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Re Kümpfe in Oft und Weſt.

Großes Hauptquartier, 6. Oktober, abends.
(W. T. B.) Die fortgeſetzten Amfaſſunsverſuche
der Franzoſen gegen unſeren rechten Heeresflügel
haben die Kampffront bis nördlich Arras ausge
dehnt. Auch weſtlich Lille und weſtlich Lens
trafen unſere Spitzen auf feindliche Kavallerie. Jn
unſerem Gegenangriff über die Linie Arras-
Albert-Roye iſt noch keine Entſcheidung ge
fallen.

Auf der Schlachtfront zwiſchen Oiſe und Maas,
bei Verdun und in ElſaßLothringen ſind
die Verhältniſſe unverändert.

Auch von Antwerpen iſt heute nichts beſonderes
zu melden.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze iſt
der ruſſiſche Vormarſch gegen Oſtpreußen im Gou
vernement Suwalki zum Stehen gebracht. Bei
Suwalki wird der Feind ſeit geſtern erfolgreich an
gegriffen. Jn Ruſſiſch-Polen vertrieben
deutſche Truppen am 4. Oktober die ruſſiſche Garde
ſchützen Brigade aus ihrer befeſtigten Stellung
zwiſchen Opatow und Oſtrowiee und nahmen ihr
etwa 3000 Gefangene, mehrere Geſchütze und
Maſchinengewehre ab. Am S. Oktober wurden zwei-
einhalb ruſſiſche Kavallerie-Diviſionen und Teile der
Hauptreſerve von Jwangorod bei Radom angegriffen
und auf Jwangorod zurückgeworfen.

Wien, 6. Oktober. (W. T. B.) Amtlich wird verlantbart:
6. Oktober 1914. Das plötzliche Vordringen der deutſchen
und öſterreichiſchungariſchen Streitkräfte in Ruſſiſch-Polen
ſcheint die Ruſſen vollſtändig überraſcht zu haben. Sie
verſchoben zwar ſtarke Kräfte aus Galizien nach Norden,
wurden jedoch bei ihrem Verſuche, die Weichſel in der Richtung
Opatow zu überſchreiten, von den Verbündeten über den
Fluß zurückgeworfen. Unſere Truppen haben den ruſſiſchen
Brückenkopf bei Sandomir erobert. Jn Galizien rücken
wir planmäßig vor. Bei Tarnobrzeg wurde eine ruſſiſche
Jnfanterie-Diviſion unſererſeits geworfen.

Siege über die Ruſſen.
Die Geſamtlage im Oſten.

Endlich kommen jetzt auch aus dem Oſten Nachrichten,
die einige Klarheit ſchaffen und uns aus der quälenden Unge-
wißheit über die Ruſſengefahr erlöſen. Als es vor drei
Wochen in den Meldungen des deutſchen Hauptquartiers hieß:
Jn Oberſchleſien verbreitete Gerüchte über drohende Ge
fahren ſind unbegründet, wurde mancher doch recht nachdenklich
geſtimmt. Das ſteigerte ſich, als in Breslau für einige Tage
der ganze Telegraphenverkehr verboten wurde. Die öſter-
reichiſchen Meldungen über die fortdauernden „ſiegreichen“
Rückzüge auf der ganzen Linie waren keineswegs geeignet, die
gedrückte Stimmung zu heben, und als es gar hieß, die Ruſſen
kämpfen bereits um Orte halbwegs Przemysl und Kra
kau und ſind in Ungarn eingedrungen, da war man all
gemein zu der Ueberzeugung gekommen, daß die öſterreichiſch
ungariſche Armee dem ruſſiſchen Anſturm trotz aller ruhm-
redigen Berichte ihres Generalſtabes durchaus nicht gewachſen
ſei. Der ruſſiſche Einfall in Ungarn war auch keineswegs un
bedenklich. Jſt es doch den Ruſſen gelungen, durch das leicht
zu verteidigende hohe Karpathengebirge ſiegreich vorzudringen.
Bis zu der 55 Kilometer hinter der galiziſchen Grenze liegen-
den ungariſchen Stadt Maramos Sziget waren ſie bereits
gekommen, als endlich vereinigte öſterreichiſche und deutſche
Truppen ihrer Herr wurden und ſie über die Berge zurück
trieben.

Jnzwiſchen ſickerte auch durch, daß in Schleſien und Polen
rieſige deutſche Truppenmaſſen angeſammelt wurden, als deren
Oberbefehlshaber Generaloberſt von Hin denburg eingeſetzt
iſt, der ſchon vor einer Woche ſeinen vorübergehenden Stand-
ort Beuthen verließ, um mit ſeinem Hauptquartier in Polen
vorzurücken. Jetzt liegen die erſten Meldungen der deutſchen
und öſterreichiſchen Heeresleitungen über den neuen Vormarſch

auf der ganzen Kampffront von Oſtpreußen bis zu den Kar
pathen vor. Jm oſt preußiſchen Abſchnitt iſt die Lage
ziemlich klar. Die wieder geſammelte Armee Rennen-
kampfs hat bei ihren erneuten Vorſtößen gegen die deutſche
Grenze bei Auguſtowo und Suwalki Niederlagen er-
litten, die den Vormarſch der Spitzentruppen zum Stehen
brachtewn. Jetzt iſt die Hauptmacht hinter Suwalki von den
nachdrängenden deutſchen Truppen angegriffen worden. Die
Schlacht tobt ſeit Montag. Hoffen wir auf baldige gute Nach-
richten.

Jn Südpolem und Galizien iſt in dem Abſchnitt Radom-
Przemysl die von den Oeſterreichern ſchon ſo lange als günſtig
eingeleitet gemeldeten Schlacht in vollem Gange. Den öſter-
reichiſchen Truppen iſt in Galizien ein Vorrücken bis zu dem
Flüßchen San möglich geworden, da die ruſſiſche Heeresleitung
ſtarke Kräfte fortzog, um ſie den in Polen vordringenden deut-
ſchen Heeren entgegenzuſtellen. An der galiziſchen Grenze, wo
die San in die Weichſel fließt, operieren deutſche und öſter-
reichiſche Truppen Hand in Hand. Die von den Oeſterreichern
beſetzten Orte Tarnobrzeg und Sandomir liegen direkt
an der Weichſel, während Opatow und Oſtrowiec, die
ein wenig nordweſtlicher liegen, von deutſchen Truppen beſetzt
worden ſind. Die beiden Orte ſind in gut zu verteidigendem
Höhengelände 20 Kilometer voneinander entfernt. Die Höhen,
auf denen die ruſſiſchen Truppen ſtanden, ſind die Ausläufer
des hohen Gebirgszuges Lyſa Gora. Nach bürgerlichen Zei-
tungsnachrichten ſind die Ruſſen dort jetzt hinter die Weichſel
zurückgegangen. Dasſelbe Bild bietet ſich weiter nördlich bei
Jwangorod. Die ruſſiſchen Truppen, die bei Radom ge-
ſchlagen wurden, zogen ſich auch hier auf die Weichſel zurück.
Es kann ſomit angenommen werden, daß die ruſſiſchen Armeen
jetzt Stellungen hinter der Flußlinie San-Weichſel inne-
haben und weiterhin am Fuße der Karpathen ſtehen. Auf der
ganzen Kampffront ſind jetzt die vereinigten deutſchöſterreichi-
ſchen Armeen im Angriff. Eine meue Millionenſchlacht, die an
Bedeutung dem fürchterlichen Völkerringen in Frankreich in
nichts nachſteht, tobt jetzt in polniſchen Landen.

Meldungen aus Belgien.
Die Berliner Preſſe veröffentlicht allerlei Nachrichten, die

ſich ſchwer auf ihre Richrigkeit prüfen laſſen. Hier ſei einigeserwähnt. Das Berennen Antwerpens geht vorwärts. m
Nethegebiet wird heftig gekämpft. Jn den drei bis vier Kilo-
meter von Antwerpen gelegenen Ortſchaften richteten die
Schrapnells bereits große Verheerungen an. Ein engliſches,
zwiſchen Linth und Lierre befindliches Hilfskorps mußte rück
wärtige Bewegungen beginnen. Das ganze belgiſche Feldheer
iſt zwiſchen Antwerpen und Lierre zuſammengezogen, woſelbſt
ein heftiger Kampf im Gange iſt.

Eine große engliſche Transportflotte ſoll im Kanal geſichtet
worden ſein, die ſich in der Richtung gegen die belgiſche Küſte
bewegt. Es ſoll ſich um die Landung britiſcher Truppen in
Oſtende handeln, die dazu beſtimmt ſind, die belgiſche Armee
in Antiwerpen in ihren Operationen zu unterſtützen.

Jm Haag treffen viele Flüchtige ein. Viele Hunderte haben
Antwerpen verlaſſen. Sie erzählten, die Granaten hätten auch
in die Kaſerne von Kontich, nördlich von Lierre, eingeſchlagen.
Ein belgiſcher Soldat ſagte dem Berichterſtatter: Es iſt furcht
bar entmutigend, für jeden Deutſchen, den wir niederſchießen,
erſcheinen zehn andere und unſere Trupven, die nun ſchon 14
Tage und Nächte vor Antwerpen raſtlos gefvchten haben für
einen Zweck, der uns immer mehr entſchwindet, ſind erſchöpft.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatze liegt eine Meldung

vor, in der eine empfindliche Niederlage der britiſchen
ſüd afrikaniſchen Truppen zugegeben wird. Daily
Mail berichtet: Colonel Grant telegraphierte, daß er bei einem
Mißerfolg an der Grenze des Landfontain- und Warmbad-
diſtrikts 16 Tote, 43 Verwundete, 8 Vermißte und 35 Gefangene
verloren hätte. Die Gefangenen würden von den Deutſchen
gut behandelt. General Lukil telegraphierte, dem Colonel
Grant träfe keine Schuld an dem Unglück, ſeine Leute hätten
tapfer gefochten. Ein weiteres Telegramm ſagt, die deutſchen
Gefangenen ſeien gegen Ehrenwort entlaſſen worden, da man
augenſcheinlich mit Waſſer und Nahrung ſparen wolle

Amerika als Friedensvermittler.
Neuyork, 6. Oktober. Staatsſekretär Bryan ſagte geſtern

in einer Verſammlung zugunſten des Friedens, daß Präſident
Wilſon mit Ungeduld die Gelegenheit erwarte, neue Schritte
bei den Mächten zu tun, durch welche die kriegführenden
Nationen zum Frieden gebracht werden könnten. Geſtern
waren alle Kirchen und Synagogen dicht gefüllt und heute

illen die Morgenblätter Friedenspredigten des Erzbiſchofs.
er Paſtoren und Rabbiner.
Verſammlungen zum gleichen Zwecke haben in allen Teilen

des Landes ſtattgefunden.

Millionenſchlacht in Polen.
Höchſtpreiſe!

Höchſtpreiſe für Getreide, Mehl und Brot!
Die Höchſtpreiſe für Getreide und Müllereiprodukte kommen,

bloß wann ſie kommen das weiß man nicht. Ende der
letzten Woche hieß es, ſie wären Anfang dieſer zu erwarten,
als Ergebnis der Beratungen, die im preußiſchen Landwirt-
ſchaftsminiſterium ſtattgefunden haben. Jetzt wird vermutet.
daß ſie erſt nach der Rückkehr des Staatsſekretärs Delbrück aus
dem Hauptquartier und aus Belgien erlaſſen werden ſollen,
alſo früheſtens Mitte Oktober. Jnzwiſchen haben die badiſche
und die ſächſiſche Regierung beim Reichsamt des
Innern beantragt, daß man der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen
möglichſt ſchnell näher treten möge.

Schnelles Handeln iſt nötig, denn je länger der
entſcheidende Beſchluß hinausgeſchoben wird, deſto größer wer-
den die Schwierigkeiten. Da die Preiſe fortgeſetzt ſteigen, ſo
bedeutet ſpätere Feſtſetzung entweder höhere Feſtſetzung oder
aber eine bedeutende Schädigung von Privatintereſſen, zu der
man ſich nicht ſo leicht entſchließen wird. Wenn einem Händler
zugemutet wird, Getreide billiger zu verkaufen, als er es ge-
kauft hat, wenn der Müller Mehl zu Preifen hergeben ſoll, die
hinter dem Getreidepreisplus der eigenen Geſchäftskoſten zu
rückbleiben, ſo iſt das eine kleine oder unter Umſtänden auch
große Expropriation. Selbſtverſtändlich darf man vor einer
ſolchen Schädigung von Privatintereſſen nicht zurückſchrecken,
wo es ſich um eine Exiſtenzfrage des ganzen Vol
kes handelt. Aber je größer dieſer Kreis von Privatinter-
eſſenten wird und je größer der Schaden wird, der ihm aus
einer angemeſſenen, für die Allgemeinheit erträglichen Preis-
feſtſetzung erwachſen würde, deſto ſtärker wird die Neigung
ſein, die Höchſtpreiſe hinauf zu ſchrauben. Höchſtpreiſe haben
aber die Neigung, Normalpreiſe zu werden. Das wiſſen die
Vertreter der Landwirtſchaft, die für die Feſtſetzung von Höchſt
preiſen eintreten, und alle ihre bisherigen Erfahrungen be
rechtigen ſie zu dem Vertrauen, daß die Höchſt- oder Normal
preiſe in einer Höhe feſtgeſetzt werden, die ihnen noch ein ganz
einträgliches Geſchäft ſichert. Darum drängen die Vertreter
der Landwirtſchaft ſelbſt nach einer möglichſt ſchnellen Löſung
der brennenden Frage.

Die verbrauchenden Maſſen werden ſich damit abfinden
müſſen, daß ſie für ihr tägliches Brot verhältnismäßig hohe
Preiſe zu zahlen haben werden. Sie dürfen aber Beruhigung
darüber verlangen, daß man ſie nicht zu Opfern einer fort
geſetzten Preistreiberei machen wird. Erſt wenn die Höchſt
preiſe für Getreide und Mehl feſtgeſetzt ſind, wird man dazu
übergehen, auch die Höchſtpreiſe für Brot in den einzelnen
Gemeinden zu normieren. Die Verbraucher werden dann mit
dieſen Preiſen ſchlecht und recht zu rechnen haben, ſie werden
aber wenigſtens wiſſen, daß während des Krieges die Preis
ſchraube nicht noch öfter angeſetzt werden ſoll.

Eine möglichſt ſchnelle Entſcheidung liegt alſo im
Jntereſſe aller Beteiligten, und erſt beim Jnhalt des
bevorſtehenden Entſchluſſes liegt der Jntereſſengegenſatz. Es
muß zugegeben werden, daß der Verſuch, dieſen Gegenſatz in
gerechter Weiſe auszugleichen, für die zuſtändigen Stellen eine
ſchwierige Frage iſt. Handelt es ſich doch auf der Seite der
Produzenten nicht bloß um einige Große, die eine geſchäftliche
Schädigung ruhig ertragen könnten, ſondern auch um eine
große Anzahl kleiner und kleinſter Exiſtenzen. Auf der andern
Seite ſind möglichſt billige Brotpreiſe während der
Kriegszeit von ſo ungeheurer Bedenutung, iſt das
zahlenmäßige Ueberwiegen der Verbraucherintereſſen ſo ſtark,
daß es beſſer iſt, die durch Feſtſetzung beſcheidener Höchſtpreiſe
getroffenen kleinen Exiſtenzen auf andere Weiſe zu entſchädr
gen, ſtatt zu ihrem Schutze der Allgemeinheit unerträgliche
Laſten aufzuerlegen.

Die Höchſtpreiſe dürfen nicht dazu führen, daß ſich eine kleine
Minderheit auf Koſten der verbrauchenden Volksmaſſen be
reichert. Darum dürfen ſie nicht zu hoch angeſetzt werden.
Wir möchten in dieſem Zuſammenhang auch auf den Vorſchlag
eines Mitarbeiters in unſerer geſtrigen Ausgabe zurückkom
men, daß der geſamte, während der Kriegszeit
erzielte und durch das Beſitzſteuergeſetz von
1913 feſtſtellbare Vermögenszuwachs an das
Reich zurückerſtattet werden ſoll. Die kleinen
Landwirte, Müller und Bäcker, die aus ihrer Tätigkeit ein
reines Arbeitseinkommen beziehen, werden durch dieſe Maß-
regel nicht getroffen. Die Großen aber werden kein Jntereſſe
daran haben, Brotwucher zu treiben, wenn ſie den dadurch er
zielten Vermögenszuwachs wieder herauszahlen müſſen. Die
vorgeſchlagene Maßregel iſt alſo auch ein zweckmäßiges Mittel,
allen zurzeit doppelt gefährlichen Preisüberhaltungen auf dem
Lebensmittelmarkt vorzubeugen.
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Keſketreichiſche Erfolge üher die Ruſen.

Die Kämpfe in Ungarn.
Nhireghhaza, 7. Oktober. (W. T. B.) Eine amtliche

Meldung aus Huſzt beſagt: Die öſterreichiſch ungariſchen
Truppen ſtehen ſeit Montag mittag bei Tecſö mit den
Ruſſen in heftigem Kampfe. Den Ruſſen wurden ihre
Stellungen genonnen. Bei Körösfalva fand ebenfalls ein
heftiger Kampf ſtatt und endete mit dem vollſtändigem Siege.
Die Ruſſen wurden vernichtet oder gefangen.
Hier bildeten 2000 polniſche Legionäre die Vorhut.

Peſt, 7. Oktober. (W. T. V.) Die öſterreichiſchungariſchen
Truppen konnten bereits auch bei Marmaros Sziget die Offen
ſive ergreifen. Raſche Flucht oder Vernichtung harre auch der
einzelnen kleinen Abteilungen dieſer ruffiſchen Truppenkolonne,
die auf Bergwegen ine Komitat des Befztorcze-Naſzod eintraten.
Vorläufig wurde das Vordringen aufgehalten die zur ent
giltigen Vereitelung des ganzen Verſuchs nötigen Militärtruppen
ſind bereits unterwegs. Bei ſämtlichen übrigen Päſſen dringen
die öſterreichiſch ungariſchen Truppen über die ungariſchen
Grenzen hinaus.

In Serbien 15000 Tote, 50 000 Verwundete.

Sofia, 6. Oktober. (W. T. B.) Bei den letzten Kämpfen
öftlich der Drinag wurde die ſerbiſche Schumadja-Morawadivi-
ſion faſt vollſtändig aufgerieben. Jm ganzen haben die Ser-
ben bisher 15 000 Tote und über 50 000 Verwundete.

Aus neutralen Staaten.
Ein ruſſiſches Anterſeeboot aus Jtalien verſchwunven.

Nach einer Meldung der Voſſiſchen Zeitung aus Rom iſt im
vorigen Jahre ein von der ruſſiſchen Regierung bei der italieniſchen

Fiat-Werft in Spezia beſtelltes, aber aus Neutralitätsgründen
zurückgehaltenes Unterſeevoot ſpurlos verſchwunden. Der Ent-
führer iſt ein im Dienſte der Fiatwerft ſtehender italieniſcher

Marineoffizier, der 15 andere Angeſtellte für ſeinen Plan gewonnen
hatte. Er hatte eine leidenſchaftliche Neigung für Rußland und
Frankreich, ſowie ſeine Kriegsluſt nie verhehlt. Jn einem hinter
laſſenen Schreiben an die Behörden verficht er die Notwendigkeit
der Kriegsbeteiligung Jtaliens, die er beſchleunigen wolle. Die
Nachforſchungen ſind bisher ergebnislos geblieben. Es iſt anzu-
nehmen, daß das Fahrzeug Korſika erreicht hat, wo die noch fehlende
Armierung vorgenommen werden wird. Die Regierung, die ſehr
betroffen iſt, beſchuldigt die Werft mangelhafter Ueberwachung.
Der Generalſekretär des Marineminiſteriums, Admiral Nicaſtro,
iſt zur Unterſuchung des Falles in Spezia eingetroffen.

Rom, 6. Oktober. Der ruſſiſche Botſchafter teilt mit, das
verſchwundene ruſſiſche Unterſeeboot tatſächlich von Rußland bei
der Werft Fiat St. Georgio in Spezia beſtellt worden ſei. Jn
folge des Kriegsausbruches habe jedoch Rußland die Werft erſucht,
das Boot noch zu behalten. Schließlich komme Rußland bei der
Eutführung des Bootes nicht in Betracht.

Der Führer des Bootes iſt der ehemalige italieniſche Marine
offizier Belloni. Popolo Romano urteilt, es erſcheine kaum
glaublich, daß kein Einverſtändnis oder leichtfertiges Verſchul-
den der Werft vorliege Es werde nicht ſchwierig ſein, die aus
wärtige Macht feſtzuſtellen, welche die Geſellſchaft oder das
Perfonal beſtochen habe. Durch die Angelegenheit ſei der gute
Name der Nationalinduſtrie und auch der Nation ſelbſt in Mit
leidenſchaft gezogen. Der Meſſaggero meldet aus Spezia:
Die Schiffswerft Muggiano hat in der vergangenen Nacht eine
Depeſche aus Baſtia (Korſika) von dem Jngenieur Ronchi er-
halten, der ſich an Bord des verſchwundenen Unterſeebootes
befand und um die Erlaubnis bittet, zurückkehren zu dürfen.
Die Werft forderte Ronchi telegraphiſch auf, der Beſatzung
Weiſung zu erteilen, dem Führer des Unterſeebootes Belloni
nicht zu gehorchen und mit dem Unterſeeboot auf die Ankunft
eines italieniſchen Torpedobootes zu warten, welches das Unter
ſeeboot zurückholen werde.

Die ruſſenfeindliche Bewegung in Perſien gewinnt nach Mel-
dungen aus Konſtantinopel immer mehr an Umfang. Ruß-
land will zum Schutze ſeiner Untertanen und des diplomatiſchen
Perſonals Truppen entſenden und verſchärfte Maßnahmen auf
den Bahnlinien ergreifen. Jn Südperſien iſt die Lage für die
Engländer bedenklich.

Die Erhebung der Muſelmanen. Das Blatt Dnewnik in
Sofia erfährt, daß auch in Griechiſch-Mazedonien die
Aufſtandsbewegung einen großen Umfang annimmt. Es hätten
ſich dort viele, zumeiſt aus Muſelmanen beſtehende Banden von
je 200 Mann gebildet. Eine von dieſen habe kürzlich zwiſchen
Oſtrowo und Wladowo bei Wodena drei Bahnbrücken zerſtört,
deren eine mehrere hundert Meter lang war. Eine aus ein-
heimiſcher bulgariſcher Bevölkerung gebildete Bande habe am

vergangenen Donnerstag einen achtſtündigen Kampf gegen ſer-
biſche Truppen bei Gewgheli beſtanden und ſich ſodann ins
Gebirge zurückgezogen.

Aegypten. Laut Konſtantinopler Meldungen hätten in meh-
reren Städten Aegyptens blutige Zuſammenſtöße zwiſchen
den britiſchen Garniſonen und den einhei miſchen
Mannſchaften ſtattgefunden, die ſich gegen eine Verſchlep-
pung auf die franzöſiſchen Schlachtfelder auflehnen.

Die Frankfurter Zeitung hört von einem aus Aegypten zurück-
gekehrten Großkaufmann, daß England in Aegypten 100 000
Mann größtenteils Jndier zuſammengezogen hat. Dieſe ſtehen
an wenigen Punkten vereinigt marſchbereit. Die engliſche Kolo-
nie fürchtet, daß die Abweſenheit Lord Kitcheners die nationali-
ſtiſche Bewegung begünſtigen wird.

Gute Worte für Frankreich.
Neuerdings werden von deutſcher Seite aus wieder Verſuche

gemacht, die Franzoſen von den Engländern zu trennen und
ſie zu einem Separatfrieden mit Deutſchland zu beſtimmen.
Jn dieſer Richtung bewegt ſich beiſpielsweiſe auch ein Artikel
des nationalliberalen Deutſchen Kurier, in dem ein
Herr Kammerbauer den Franzoſen klarzumachen verſucht, daß
ihr Erz- und Erbfeind eigentlich England ſeiund daß die Deutſchen von jeher nur das Beſte Frankreichs ge-
wollt hätten. Es heißt da:

Wer ſich bemüht, richtig und voraus zu ſchauen, wird
wiſſen, daß nicht wir der Feind Frankreichs ſind, ſondern
England. Wir Deutſchen ſind kein Volk des Haſſes und haben
auch Frankreich niemals gehaßt. Es iſt uns auch ſtets fern
gelegen, Frankreich ernſthaft zu ſchädigen, trotzdem deſſen
innere und äußere Politik ſtets und immer gegen uns ge-
richtet war. Wir wollten unſere Ruhe haben, weiter nichts.
Haben wir in dieſem Streben hier und da einen kalten
Waſſerſtrahl nach Bismarcks Art an den Seineſtrand geſchickt,
ſo iſt dies geſchehen, um überhitzte Gemüter zu beruhigen,
wenn die Wogen der deutſchfeindlichen Begeiſterung gar zu
ſehr zu toben anfingen.

Es werde, ſo heißt es am Schluß der Artikels, eine Zeit
kommen, wo Frankreich mit ſchlotternden Knien der Freund-
ſchaft Englands gedenke und einſehen lerne, daß es ſeine Kräfte
abermals zum Nutzen Englands vergeudet habe, deſſen einziges
Ziel ſei, Frankreich ſchwach zu erhalten und ſeinen Gang zum
Grabe zu beſchleunigen.

h h h

Wir glauben nicht, daß Ausführungen dieſer Art, wenn ſie
überhaupt bis zu den Ohren der Franzoſen dringen, auf die,
die es angeht, ſehr viel Eindruck machen werden. Gewiß würde
Frankreich ſehr viel Blutvergießen verhüten, wenn es ſich in
einer nahen Zukunft von England trennte und mit den Deut-
ſchen einen möglichſt günſtigen Frieden ſchlöſſe. Aber die Ver-
ſuche der deutſchen Preſſe, die Franzoſen für einen ſolchen
Schritt zu gewinnen, wird man jenſeits der Vogeſen immer
mit großem Mißtrauen aufnehmen, da man die deutſchen Vor
ſchläge mit Recht oder mit Unrecht für nicht ganz ſelbſtlos an-
ſehen dürfte. Frankreich hat außerdem im Lauf der Jahre ſein
Geſchick zu feſt an dasjenige Englands gekettet, als daß es ihm
leicht würde, ſich jetzt von dem Bundesgenoſſen zu trennen, und
es gibt Leute in Deutſchland, die an dieſer Entwicklung nicht
ganz ohne Schuld ſind. So freundlich und liebenswürdig wie
es jetzt zum Exempel Herr Kammerbauer tut, hat man den
Franzoſen in den vorausgegangenen Friedensjahren nicht
immer zugeredet, ſondern ihnen im Gegenteil oft genug zu ver
ſtehen gegeben, daß ſowohl gewiſſe Teile von Lothringen wie
auch Stücke ſeiner überſeeiſchen Beſitzungen von Rechts wegen
Deutſchland gehören müßten. Wir ſind weit davon entfernt,
die Schuld der Kriegstreiber auf franzöſiſcher Seite verringern
zu wollen oder jene Politik zu verteidigen, die Frankreich um
der Revanche willen ein Bündnis mit Rußland eingehen ließ,
das vordem mit dem Gelde der franzöſiſchen Rentner und jetzt
mit dem Blute der Söhne des franzöſiſchen Volkes ſehr teuer
bezahlt wird. Aber andererſeits darf doch eben nicht vergeſſen
werden, daß häufig genug die Verſuche, mit Frankreich zu einem
beſſeren Einvernehmen zu gelangen, an dem Widerſtand der
jenigen geſcheitert ſind, denen die Erhaltung geſpannter Be
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich aus Gründen
der Rüſtungspolitik, gelinde geſagt, nicht unſhmpyathilch war.

Gute Behandlung Deutſcher im Auslaude.

Die Tägliche Rundſchau veröffentlicht den Brief einer aus
Südrußland nach Deutſchland zurückgekehrten Lehrerin. Er iſt
deshalb von Jntereſſe, weil er beweiſt, wie allem Anſchein nach
die große Maſſe des ruſſiſchen Volkes für die Uebergriffe, die
gegen Ausländer in Rußland vorgekommen ſind, nicht verant-
wortlich gemacht werden kann. Die Lehrerin, nebenbei eine
glühende deutſche Patriotin, hat ſich während der erſten Kriegs
wochen auf dem Gute einer vornehmen ruſſiſchen Familie auf-
gehalten ohne von privater oder amtlicher Seite irgendwie ernſt-
lich beläſtigt worden zu ſein. Ja, ſie hat an Verſammlungen
und Kundgebungen teilgenommen und keinerlei Unfreundlichkeit
dabei erfahren. Sie ſchreibt ſelbſt:

So war ich nun fünf Wochen lang nach der Mobilmachung
die einzige Ausländerin in dem großen Dorf. Jeder wußte
es, aber t z nicht die geringſte Unfreundlich-
keit erlebt.

Man hat der Dame in rückſichtsvoller Weiſe ſogar die-
jenigen Zeitungen vorenthalten, in denen Nachrichten ſtanden,
die ihr unerfreulich ſein mußten. Sie reiſte dann über Kiew
nach Petersburg und nirgendwo erfuhr ſie Unannehmlichkeiten.
Obwohl man bemerkte, daß ſie Ausländerin war, behandelte
man ſie ſehr freundlich. Auch die öſterreichiſchen Gefangenen,
denen ſie unterwegs begegnete, wurden ſehr gut n
die e ſah, wie man ihnen Zigaretten und Kepfel ſ

Alles in allem, muß man aus dem Bericht den Eindruck ge
winnen, daß Uebergriffe gegen Deutſche in Rußland jedenfalls
zu den Ausnahmen gehören.

Jm Zuſammenhang damit mag erwähnt werden, daß dem be
kannten Dr. Karl Peters, der ſeinen Wohnſitz in England
hatte, und der bei Beginn des Krieges nach London eilte, um
ſeinen Hausſtand dort aufzulöſen) von der engliſchen Regierung
die Rückkehr nach Deutſchland geſtattet worden iſt. Wenn man
in England daran dächte, deutſchen Privatleuten wegen ihrer
Staatszugehörigkeit Unannehmlichkeiten zu bereiten, ſo würde
man ſich ſicherlich gerade an Karl Peters haben halten können,
der von jeher in zahlreichen Artikeln und Reden ſeine Gegner-
ſchaft gegew England aufs ſchärfſte betont hatte.

Die Verteidigung Kiautſchaus.
Die La Plata-Poſt veröffentlicht einen Artikel über die Ver

teidigungsfähigkeit Kiautſchaus, dem folgendes entnommen ſei:
Wer da glaubt, die gewaltſame Eroberung von Tſingtau ſei
eine einfache Spazierfahrt für die Japaner, iſt gewaltig im
Jrrtum; denn mit der Möglichkeit, daß die deutſche Beſatzung
einem Angriffe ausgeſetzt ſein würde, ohne vom Mutterlande
Hilfe erwarten zu können, hat man wohl gerechnet und ſeine
Einrichtungen danach getroffen. Einen Angriff von der See
aus hat Tſingtau ſeiner natürlichen Lage halber wenig zu
fürchten. Der Hafen liegt hinter einem Höhenzuge, der die
ganze Küſte beherrſcht. Auf dieſem Höhenzuge befinden ſich
eine Anzahl Forts und Landbatterien, ſämtlich vollſtändig aus
gebaut und mit ſchwerſten Feſtungs- und Küſtengeſchützen be-
ſtückt. Alle Forts ſind ſo eingerichtet, daß ſie vollkommen un-
abhängig voneinander operieren können. Jedes Feſtungswerk
hat ſeine eigenen Maſchinenanlagen zur Erzeugung von Licht,
Kraft, Dampf uſw. An jedem Geſchütz befinden ſich Schlaf-
räume für die Bedienungsmannſchaften. Mit Proviant ſind
die einzelnen Forts auf lange Zeit verſorgt, ſo daß ſie einer
Einſchließung durch einen Feind mit Ruhe entgegenſehen kön-
nen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt, daß man nicht auf den
Jmport von Kohlen angewieſen iſt, ſondern zwei Kohlenſchächte
unmittelbar zur Verfügung hat. Gefährlicher als von der See-
ſeite aus iſt der Angriff von der Landſeite, aber nur des-
halb, weil die Japaner dort ihre Uebermacht beſſer zur Gel-
tung bringen können. Auch die Landſeite iſt in der Erwartung
eines feindlichen Angriffes ſchon lange durch vorbereitete Werke
verſtärkt. Jn den Bergen befinden ſich eingehauene Geſchütz-
ſtände für Feſtungsgeſchütze, die ſo eingerichtet ſind, daß ſie das
Vorgelände vollkommen beherrſchen. Da es nun in China
keine natürlichen Stützpunkte wie Wälder oder feſte Städte gibt,
ſo muß der Anmarſch eines Landheeres der Japaner auf ſehr
große Schwierigkeiten ſtoßen, da unſere Geſchütze mit Erfolg
aufräumen würden. Ferner ſind die Wegverhältniſſe derartig,
daß man nur ſchwer vorwärts kommen kann.

Kurze Meldungen.
Klagen über die Feldpoſt. Der Reichsverband deutſcher Städte
eine Vereinigung kleinerer Städte hat an die „Poſt“ folgende

Zuſchrift gerichtet: „Die Klagen über ein mangelhaftes Funktionieren
der Feldpoſt wollen noch immer nicht verftummen. Bei dem Reichs-
verband Deutſcher Städte iſt die Anregung eingegangen, über die
Tatſache, daß viele unſerer braven Truppen ſeit Wochen ohne
Nachricht aus der Heimat ſind, öffentlich Klage zu erheben.“

Die Flucht aus Oſtpreußen beginnt wieder; die Bahnhöfe
ſind überfüllt von Flüchtlingen. Jn den Straßen irren ſie
umber, oft ohne einen Pfennig Geld in der Taſche. Veran-
laſſung dazu dürften die letzten Kämpfe an der Grenze gegeben
haben. Man ſpricht mit Leuten, die bereits in Oſtpreußen
unter der Ruſſenherrſchaft geſtanden haben; ſie erklären über-
einſtimmend, das zweite Mal blieben ſie nicht in
den Händen der Ruſſen. Auch wird überall befürchtet,
daß die Koſaken, wenn ſie nochmals in Oſtpreußen eindringen
können, erſt recht alles worden und niederbrennen würden.

Von der bereits eingeleiteten ſtaatlichen Hilfs aktion
wird nicht nur Oſtpreußen, ſondern auch die Provinz Weſt
preußen erfaßt werden. Neben der Entſchädigung für den
durch die Ruſſen verurſachten Schaden, ſollen auch die Schädi-

aungen ausgeglichen werden, die bei Beginn des Krieges durch
notwendige militäriſche Maßnahmen entſtanden ſind.

Unwürdiges Verhalten mit zehn Jahren Zuchthaus beſtraft.
Vom irg er in Tilſit wurde der e er rur,
aufſeher Linzenau zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Als
die Ruſſen in Tilſit waren, fragten ſie den Vertreter des Poſt
direktors, Sekretär Papendick, wo das Kabel läge. Der Gefragte
gab eine ausweichende Antwort, darauf trat aber Linzenau, ohne
daß er gefragt und aufgefordert wurde, hervor und ſagte: der
Papendick wäre noch kurz vorher an der r 7
tätig geweſen! Dadurch brachte er den Vertreter des Poſt
direktors in die größte Gefahr.

Die Schlußverhandlung gegen den Mörder des e spaares Fran wird am 12. Oktober beginnen. Außer
dem Mörder Princip ſind der Bombenwerfer Cglrirowigſ e ein
Popenſohn, ſowie andere Perſonen angeklagt. Nach dieſer Ver
handlung folgt die Aburteilung der Verſchwörer, die dem Mörder
indirekt Hilfe geleiſtet haben.

Englands Rüſtungsanſtrengungen. Daily Cronicle berichtet
aus Aldershot, dem größten engliſchen Truppenlager, dort würden
rund 136000 Mann aller Waffengattungen ausgebildet, die, ſobald
ſie fertig ſind, zur Front abgehen werden. Die Ausbildung mache
trotz großer Anſtrengungen nicht den gewünſchten Fortſchritt, da
die Truppen ungenügend ausgerüſtet ſeien. Die Zeitung erbittet
die Unterſtützung des Publikums und bemerkt, daß beiſpielsweiſe
kein einziger Kompagnieoffizier der erſten Armee Kitcheners einen
Feldſtecher beſitze. Gebraucht würden Hemden, Strümpfe, Taſchen
tücher, Schuhriemen, Schreibmaterial, Trommeln und Pfeifen für
die ſchottiſchen Regimenter.

Der König von Belgien auf der Flucht Ein Drahtbericht der
Kölniſchen Zeitung von der holländiſchen Grenze meldet, daß der
König von Belgien bereits aus Antwerpen abgereiſt ſei. Er habe
ſich im Kraftwagen nach Oſtende begeben, um dort auf einem
Kreuzer nach England überzuſetzen und angeblich mit der engliſchen
Regierung zu beraten. Nach anderen Meldungen iſt der engliſche
Marineminiſter Churchill in Antwerpen eingetroffen, um mit dem
König zu beraten.

Väterchen „feuert an“. Nach einer Petersburger Meldung er
folgte die Abreiſe des Zaren nach dem Kriegsſchauplatze in Galizien
in aller Stille, nur mit einem kleinen Gefolge und ohne höhere
Beamten. Die Anweſenheit des Zaren auf dem Frage
bleibt ohne Einſchränkung der Beſtimmungsfreiheit des Ober-
befehlshabers Nikolai Nikolajewitſch. Der Zar wolle die Truppen
nur ermuntern und anfeuern.

Ruſſiſche und finniſche Zenſur. Nach einem Bericht von Stock-
holms Dagbladet mußte der Chefredakteur des Petersburger Djen
10000 Rubel Strafe zahlen wegen der Veröffentlichung eines Ar-
tikels, der nicht der Zenſur vorgelegen hatte. Das Helfingforſer
Hufvudſtadsbladet mußte jüngſt 6000 Mk. zahlen, weil es aus
einer ſchwediſchen Zeitung einen zuſammenfaſſenden Bericht über
die Ereigniſſe im erſten Monat des Krieges nachgedruckt hatte.
Auf Befehl des finnländiſchen Generalgouverneurs iſt die in Ulea
borg herauskommende ſozialdemokratiſche Zeitung Kanſan
Tahto für die Dauer des Krieges eingezogen worden

Politiſche Aeberſicht.
Die deutſchen Kriegsentſchädigungen.

Die Nordd. Allg. Ztg. veröffentlicht folgende Meldung des
Berner Bund aus Bordeaux:

Das amtliche Verzeichnis der Kriegsentſchädigungen, die bisher
von den Deutſchen den beſetzten Gebieten auferlegt worden ſind,
iſt folgendes Brüſſel 200 Mill. Frank, Provinz Lüttich 50 Mill.
Frauk, Stadt Lüttich 10 Mill. Frank, Löwen 100000 Frank,
Lille 7200000 Frank, Armentières 500000 Frank, Lens 700000 Frank,
Roubaix und Tourcoing 1 Mill. Frank, Termonde 1 Mill. Frank,
Provinz Brabant 450 Mill. Frank, Gent 100000 Frank, dazu
2200 Zigarren, 220 Fäßchen Mineralwaſſer, 100 Fahr und 10 Motor
räder, Amiens 1 Mill. Frank und 100000 Zigarren, zuſammen
alſo 721 500 000 Frank, von denen aber nur ein ſehr geringer Teil
eingegangen iſt. So hat Brüſſel nur 30 Mill. Frank abgegeben.

Am die Not der Gaſtwirte zu mildern,
hat der Präſident des Bundes der Saal und Konzertlokalinhaber
eine Eingabe an den Reichskanzler und an den Bundesrat gerichtet,
in der um geſetzliche Beſtimmungen über Stundung der Hypo-
thekenzinſen gebeten wird. Weiter haben die Zentralvereinigungen
der Gaſt und Schankwirte den Kriegsminiſter um Aufhebung der
zurzeit beſtehenden Militärverbate für den Beſuch von Gaſt und
Schankwiriſchaften gebeten.

Jn einer Eingabe an die Berliner Parteiorganiſation er-
ſuchen die Gaſtwirtsvereinigungen von Groß-Berlin die zurzeit
geltende Lokalliſte außer Kraft zu ſetzen. Der Verband der ſozial-
demokratiſchen Wahlvereine Berlins und Umgegend hat darauf
folgendes mitgeteilt: „Seitens unſerer Parteiorganiſationen iſt ein
Verkehrsverbot über einzelne Lokale nur dann ausgeſprochen wor-
den, wenn uns die Säle zu politiſchen Parteiverſammlungen
verweigert worden ſind. Es war alſo ſtets nur eine Abwehr-
maßregel. Wir nehmen aber ſehr gern von Jhrem geehrten
Schreiben Notiz und hoffen, daß uns in Zukunft alle Säle zur
Verfügung geſtellt werden. Jn dieſem Falle würde ſich
auch die Herausgabe unſerer Lokalliſte erübrigen. Sollten trotz
dem noch einige Saalbeſitzer auf dem Standpunkt der Saalver
weigerung beharren, ſo werden wir Jhnen von dieſen Fällen Mit
teilung machen, in der Erwartung, daß es Jhrem Bemühen
gelingen wird, hier Abhilfe zu ſchaffen.“

Politiſche Meldungen.
Landtagstagung. Wilhelm II. hat durch Erlaß vom 24. Sep-

tember genehmigt, daß beide Häuſer des Landtags zur Fortſetzung
ihrer Legislaturperiode vor dem durch Verordnung vom 15. Juni
1914 feſtgeſetzten Zeitpunkte zuſammentreten. Daraufhin hat der
Präſident des Abgeordnetenhauſes die 96. Plenarſitzung auf den
22. Oktober anberaumt.

Der Oſtmarkenverein ſtellt ſeine Tätigkeit ein. Der Oſtmarken
verein, der den Kampf gegen die Polen nicht immer mit den
lauterſten Mitteln führte, hat beſchloſſen, ſeine Vereinstätigkeit
einzuſtellen. Die Organiſation des Vereins iſt dem Roten Kreuz
zur Verfügung geſtellt worden.

Zur Wirtſchaftslage. Aus Berlin wird gemeldet: Die Eiſen-
induſtrie verzeichnet eine Beſſerung ihrer Lage ſeit etwa vier-
zehn Tagen. Die letzten Akſchlüſſe wurden etwas beſſer ab-
gerufen und neue Abſchlüſſe konnten mit dem neutralen Aus
land getätigt werden.

Von der ſozialdemokratiſchen Parteipreſſe.
Unſer Parteigenoſſe Richard Brenner, Redakteur vom

Braunſchweiger Volksfreund, iſt auf dem Schlacht
feld gefallen. Mit dem 1. Oktober iſt Redakteur Genoſſe
Puchta aus der Redaktion der Fränkiſchen Volkstribüne in
Baireuth ausgeſchieden, um nach Beendigung des Kriegs-
zuſtandes die Redaktion des neuen Plauener Parteiblatts
zu übernehmen.

Kohlenverſorgung und Krieg.
Die ſogleich nach, teils ſchon kurz vor den Kriegserklärungen

ergangenen Kohlenausfuhrverbote beweiſen, welch gewaltige
Bedeutung die „ſchwarzen Diamanten“ auch als Kriegsmittel
beſitzen. Sie beruht nicht nur auf ſeiner Eigenſchaft als Heiz-
material, ſondern die moderne Technik gewinnt aus der Kohle
u. a. auch Halbſtoffe, die für die chemiſche Jnduſtrie bei der Be
reitung von pharmazeutiſchen Mitteln (Arzneien) für die Fa
brikation von Benzin und für die Erzeugung künſtlicher
Düngmittel (Ammoniak) in Betracht kommen. Natürlich wird
überall zunächſt der Kohlenbedarf für die Heeres- und Marine
verwaltung geſichert. Mars beherrſcht ja die Stunde.

Was die Verſorgung aus einheimiſchen c3727 betrifft, ſo
Kehen Deutſchland und Großbritannien vom
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Auslande völlig unabhängig da. Zwar beſitzt Großbritannien
in ſeiner Wales-Kohle die beſte Dampfſchiffkohle der Welt und
eg kann damit auch ausreichend ſeine Verbündeten verſorgen.
Aber die weſtfäliſche Kohle iſt faſt gleichwertig. Frankreichs
Marine iſt ganz auf britiſche Kohle angewieſen; es muß aber
auch ſeinen ſonſtigen Kohlenbedarf überwiegend aus England
decken, wenn die „eiſernen Beſtände“ aufgebraucht ſind, ſo
lange das weitaus bedeutendſte franzöſiſche Kohlenbeckew im
Norden und im Pas de Calais von den deutſchen Truppen
okkupiert iſt. Jn dieſen Bezirken wurden 1913 über 27 Millio
nen Tonnen Sterinkohlen gefördert: nur etwa 12 Millionen
Tonnen kamen aus den mittel- und ſüdfranzöſiſchew Berg
werksdiſtrikten. e Kohlenbergwerksdiſtrikte ſind gain deirtſcher Hand. er noch freie Küſtenbezirk, vornehntich

Antwerpen, iſt darum auf britiſche Kohlenzufuhr verwieſen.
Rußland muß trotz ſtark erhöhter Eigenförderung, die aber
zumeiſt auf das nun zu einem Krie ſang gewordene
Polen entfällt, noch erhebliche Mengen Kohlen einfühven. Doch
ging die Haupteinfuhr, aus Deutſchland, weſentlich in die weſt
lichen Jnduſtriebezirke, wo augenblicklich der Krieg tobt. Ruß-
land beſitzt indeſſen bedeutende Naphtha(Petroleum)quellen und
gewaltige Waldbeſtände. Das Holz iſt in Rußland neben Torf
überhaupt noch faſt das einzige Feuerungsmaterial im Jnnern
des Reiches. Kohlen werden in größeren Mengen nur noch
in den relativ kleinen Jnduſtriebezirken an der Oſtgrenge und
in Südrußland verbraucht.

Oeſterreich- Ungarn hat in gewöhnlichen Zeiten eine
ſtarke Steinkohleneinfuhr aus Deutſchland, führt aber nach
hier bedeutende Braunkohlenmengen aus. Sowert die Stein
tohlenzufuhr ſtockte, mußte man in OeſterreichUngarn Braun
kohle, die veichlich vorhanden iſt, verfeuern. Seit einiger Zeit
iſt das deutſche Ausfuhrverbot nach Oeſterreich aufgehobew und
die Ausfuhr dorthin hat zwei Drittel des üblichen Verſandes
erreicht. Was Oeſterreich dadurch mehr hat, hat freilich Deutſch
land weniger. Serbien endlich beſitzt auch keine aus

reichende Eigen förderung aw Kohlen; es wird nun, wo die
Zufuhr teils geſperrt, teils außerordentlich ſchwierig iſt, wohl
auch auf Holz und Torffeuerung zurückgreifen müſſen.

Zum Schluß ſei noch ziffernmäßig der Kohlenverbrauch der
wichtigſten Jnduſtvieländer angegeben. den Kopf der Be
völkerung ſtelkte ſich der ungefähre Kohlenverbrauch (Tonnen)
in den Vereinigten Staaten 1885 auf 1,79, 1913 auf 5,10, in
Großbritannien auf 3,63 und 4,17, in Deutſchland auf 1,50 und
3,73, in Frankreich auf 0,79 und 1,58, in Belgien auf 2,25 und
3,49, in OeſterreichUngarn auf 0,55 und 1,14, in Rußland auf
0,06 und 0, 24, in Japan auf 0,02 und 0,24 (1912), in Jtalien
auf 0 10 und 0,28 (1912), in Schweden auf 0,29 und 0,98 (1912).
Die Höhe des Kohlenverbrauchs iſt ein W Gradmeſſer für
die Jnduſtrialiſierung des betreffenden Landes.

Gewerkſchaftliches.
Die italieniſche Gewerkſchafts- Zentrale gegen die deutſchen

„Barbaren“.
Das Zentralorgan der italieniſchen Gewerkſchaften, der „Cor

federazione del Lavoro“, veröffentlichte in ſeiner September
Nummer folgenden Artikel:

„Teutoniſche Kultur und Ziviliſation“.
Die Nachrichten, die aus Belgien, dem intereſſanteſten Kriegsüberraſchen, rühren und entrüſten. De

Ritter der teutoniſchen Kultur und Ziviliſation begehen Scheuß-
lichkeiten, die unter die niedrigſten und abſtoßendſten Grenzen
des Erlaubten und Unerlaubten, des Glaublichen und des
Unglaublichen herabgehen.

eutralität, Völkerrechte und Berträge werden in zyniſcherund frecher Weiſe verletzt und aufgehoben Scharen von Greiſen,
Weibern und Kindern mit den Bajonetten vor den deutſchen
Truppen hergetrieben, um auf die Feinde einen erpreſſeriſchen
Druck auszuuüben und ſie ungeſtraft ſchlagen zu können Städte
dem Boden gleichgemacht und Kunſtwerke zerſtört; räuberiſche
Brandſchatzungen der Städte und der als Geiſeln behaltenen
Bürger; das ſind die großen Kultur- und Ziviliſationſtaaten,
die von den teutoniſchen Vandalen, Barbaren und Briganten in
Belgien verrichtet werden. D.Es wäre nützlich, zu wiſſen, was die deutſchen Sozialiſten und
Gewerkſchafter denken, ſagen und tun dieſen Dingen gegenüber;
denn es widerſtrebt uns, an ihre Einwilligung, Mitſchuld und
Mitverantwortlichkeit zu glauben.

Aus dieſen ſcheußlichen Taten der Barbarei, des Vandalismus
und des Brigantentums enthüllt ſich das, was man ironiſcher
weiſe deutſche Kultur und Ziviliſation nennen kann. Hinweg
mit ſolcher Kultur!
Sekretäre internationaler Berufsvereine, die in Deutſchland ihren

Sitz haben, und Freunde der italieniſchen Gewerkſchaftsgenoſſen,
haben auf grund dieſer Publikation an die italieniſche Gewerkſchafts
zentrale und an die Redaktion des gewerkſchaftlichen Zentralblattes
längere Schreiben gerichtet, um die gegen die Deutſchen erhobenen
ſchweren Vorwürfe zu widerlegen. Sie haben darauf verwieſen,
daß durch ſyſtematiſche Lügennachrichten der Auslandspreſſe,
namentlich der engliſchen und franzöſiſchen Chauviniſtenpreſſe, die
Meinung des italieniſchen Volkes völlig irregeführt wurde. Aus
der ehrlichen Freundſchaft der deutſchen Arbeiterführer mit den
italieniſchen und der guten Kameradſchaft, die von deutſchen Ar
beitern den in Deutſchland zahlreich beſchäftigten italieniſchen
Arbeitern gegenüber geübt wird, müßten die italieniſchen Arbeiter
wiſſen, daß die deutſchen Arbeiter zu den ihnen jetzt angedichteten
Schandtaten nicht fähig wären. An der Hand der zum Krieg ge-
führten Tatſachen wird den Jtalienern nachgewieſen daß in
Deutſchland bis zum allerletzten Augenblicke für den Frieden ge-
wirkt wurde, und daß beſonders die Arbeiterpartei jederzeit mit
allen ihren Kräften dafür eingetreten iſt.

Hoffentlich iſt bei den italieniſchen Genoſſen jetzt ein Umſchwung
der Meinung über die deutſchen „Barbaren“ eingetreten, zumal
wenn ſie erfahren, in wie großer Anzahl deutſche Gewerkſchafter
und Parteigenoſſen am Krieg teilnehmen müſſen.

Politiſche und gewerkſchaftliche Erziehung.
Die Holzarbeiter Zeitung veröffentlicht den Feldpoſtbrief eines

Berliner Holzarbeiters, in dem es heißt:
Tilſit, den 18. September.

Von mir perſönlich kann ich mitteilen, daß ich wohl-
auf bin und an der Eroberung Tilſits teilgenommen habe. Viele
gute Kameraden ſind an meiner Seite gefallen, unter anderen
eines unſerer Mitglieder, der Kollege Graſſow aus Weißenſee.
Der Kollege Otto Opitz, Klaviermacher, iſt ſchwer verwundet.

Nach vielen Entbehrungen in den vorangegangenen Wochen haben
wir jetzt ein gutes Quartier und werden in der liebenswürdigſten
Weiſe von der Bevölkerung Tilſits verpflegt. Wenn ich heil
nach Hauſe komme, werde ich manches berichten können. Das
eine kann ich aber jetzt ſchon ſagen Der Einfluß der politiſchen
und gewerkſchaftlichen Erziehung hat ſich auch im Felde gezeigt.
Unſere Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen haben
ſich durch vernünftiges und braves Verhalten aus-
gezeichnet. Darauf können wir ſtolz ſein.

Freundlichen Gruß W. G.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 42.

(Ergänzung).
Jnfanterieregiment 26, Magdeburg: Musketier Otto

Kube aus Jhlewitz (Mansf. Seekreis verw. Vizefeldwebel
Erich Tribius aus Siersleben (Mansf. Gebirgskr.) l. verw.

Jnfanterieregiment 116, Gießen: Vizefeldwebel Herm.
Pretſch aus Michlitz (Kr. Merſeburg verm.
r 128, Danzig: Leutnant HelmutFrhr. v. Hofmann aus Torgau tot. Musk. Friedrich Trothe

aus Cröllwitz verm.
Verluſtliſte 43 (vorläufiger Auszug).

Jnfanterieregiment 66, Magdeburg (Pommereul am 23.,Le Cateau am 26., Péronne am 28. 8., Antiny und Guiſyen-

Almont vom 6. bis 18. 9.): Unteroffiz. d. Reſ. Karl Schmidt
aus Dommitzſch (Kr. Torgau) l. verw. Musk. Max Puetſch
aus Lauchſtedt (Kr. Merſeburg) I. verw. Reſ. Karl Amelang
aus Gröbzig tot. Reſ. Karl Aderhold aus Dederſtedt
(Mansf. Seekr.) verm. Gefr. Alfred Otto Franke aus Halle

verm. Musk. Otto Ulrich aus Nietleben verm. Musk.
Franz Teike aus Halle verm. Gefr. Paul Jennert aus
Könnern l. verw. Gefr. d. Reſ. Hermann Dietrich aus Halle
ſchw. verw. Reſ. Hermann Körner aus Halle verm. Reſ.
Paul Künſtler aus Halle verm. Reſ. Franz Dönau aus
Halle verm. Musk. Wilhelm Erdmenger aus Neudorf
(Mansf. Gebirgskr.) ſchw. verw. Musk. Friedrich. Leder aus
Rieſtedt (Kr. Sangerhauſen) I. verw. Gefr. Paul Fröhlich
aus Giebichenſtein l. verw. Musk. Otto Richard aus Halle

I. verw. Gefr. Ernſt Wille aus Erdeborn Wenn Seekr.)
l. verw. Musk. Karl Weide aus Löbejün l. verw. Musk.

Paul Lüdde aus Breitungen (Kr. Sangerhauſen) verm. Musk.
Friedrich Birke aus Löbnitz (Saalkr.) verm. Musk. Walter Juſt
aus Halle verm. Musk. Max Kohns aus Halle verm. Musk.
Karl Reinicke aus Löbejün verm. Musk. Otto Wüſtinger
aus Erdeborn (Mansf. Seekr.) verm. Musk. Willi Heſſe aus
Halle l. verw. Gefr. Karl Dietrich aus Giebichenſtein I.
verw. Musk. Paul Haak aus Kröllwitz tot. Vizefeldwebel
d. Reſ. Karl Linke aus Beumgen (Kr. Sangerhauſen) I. verw.
Gefr. Otto Zimmermann aus Pansfelde (Mansf. Gebirgskr.)

l. verw. Musk. Karl Berbig aus Halle l. verw. Musk.
Herm. Schwendler aus Volkmaritz (Mausf. Seekr.) l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 66, Naumburg a. S. (Ge
fechte an der Aisne vom 12. bis 18. 9.): Otto Rich. en
aus Kleineichſtedt tot. Otto Hallensleben aus Eisleben
tot. Robert Rudolph aus Nauſitz (Kr. Eckartsberga) I. verw.3. Garde-Ulanenregiment, otsbam: an Borald o l
wagen aus Caja (Kr. verm. Unteroffizier der Reſ.
Guſtav Möhring aus Obhauſen (Kr. Querfurt) l. verw.
Gefr. Friedrich Loth aus Roßleben (Kr. Querfurt) verm.

8. Feldartilleriebrigade, Halle a. d. S. (Trocy am 8.Leutnant der Reſ, vom Feldartillerieregiment 75 Walter Golf
aus Beyersdorf (Kr. Bitterfeld) ſchw. verw. Unteroffizier
Johann Gotha aus Dexheim (Heſſen) tot. Unteroffizier Karl
Machulka aus Halle tot. Kanonier Georg Adam ans
Beuchlitz tot.

2. Grenadierregiment 101, Dresden Grenadier Gottl.
Karl Prinz aus Jeſſen (Elſter) verm. Gefr. d. Reſ. Paul
Voigt aus Löbejün l. verw. Grenadier Alexander Zwanziger
aus Halle l. verw.

Jnfanterierregiment 104, Chemnitz: Soldat Albert Kind
aus Schwemmſal (Kr. Bitterfeld) ſchw. verw. Soldat Otto
Hermann Ganz aus Eisleben I. verw. Soldat Friedrich Paul
Ludigh aus Bergwitz (Kr. Wittenberg) l. verw.

Jnfanterieregiment 182, Freiberg Gefr. Hermann Pelke
aus Eilenburg verw. Soldat Ernſt Richter III aus Spicken
dorf Keawne verw. Soldat Paul Pfeiffer aus Schmirma
(Kr. Merſeburg) verw. Soldat Hugo Kum mer aus Ortrand
(Kr. Liebenwerda) tot. Reſ. Guſtav Eckſtein aus Bitterfeld
tot. Reſ. Paul Wendt aus Neudorf (Kr. Delitzſch) verw.
Soldat Fritz Grona aus Bitterfeld verw. Reſ. Max Reichart
aus Stetten (Kr. Mansfeld) l. verw. Gefr. d. Reſ. Paul
Schweter aus Eckartsberga ſchw. verw.

Merſeburg. Ein Kind dem Verhungern nahe. Jn
ſeiner Wohnung in der Unteraltenburg wurde das Tiffeſche Ehe
paar feſtgenommen. Es ſteht im Verdacht, einem im Auguſt d. J.
zu ſich genommenen Pflegekind zu wenig Nahrung gegeben zu
haben. Auf Veranlaſſung der Polizeibehörde wurde das Kind zu
einem Arzt gebracht, der feſtſtellte, daß es infolge Unterernährung
völlig entkräftet, alſo dem Verhungern nahe war. Daraufhin
wurde das ſaubere Ehepaar dem hieſigen Amtsgericht zugeführt.
Das bemitleidenswerte Kind wurde dem hieſigen Krankenhauſe
zur weiteren Pflege überwieſen.

Eisleben. Teures Brot bringt uns die Feſtſetzung der
Höchſtpreiſe für Backwaren. Für die Dauer des Krieges iſt der
Höchſtpreis für ein Kilogramm Brot auf 32 Pfg. feſtgeſetzt worden.
Man erhält alſo für eine Mark nicht mehr wie vor dem Kriege
8 Pfund, ſondern nur noch 6 Pfund Brot. Da die amtlichen
Höchſtpreiſe mit Normalpreiſen nicht identiſch ſind, ſo muß man
abwarten, ob die Höchſtpreiſe zu Normalpreiſen werden.

Geſtorben ſind zwei in dem hieſigen Lazarett unter
gebrachte verwundete Krieger. Es ſind dies der Kanonier Paul
Keſſel vom Feldart.-Regiment 77 und der Gefreite Würzburg vom
3. Garde Feldart. Regiment. Die Leichen der zwei Vaterlands-
verteidiger wurden unter militäriſchen Ehren zum Bahnhofe ge-
bracht, von dieſem wurden ſie nach der Heimat befördert, woſelbſt
ſie die letzte Ruheſtätte finden werden.

Gräfenhainichen. Vaterlandsloſer
Uns wird folgender Brief zur Verfügung geſtellt:

d. 28. 9. 14.
Geehrte Fraul!

Einen herben Schmerz mußte ich Jhnen bereiten durch die
telegraphiſche Nachricht von dem heldenhaften Tode Jhres
lieben Mannes. Selbſt Familienvater, kann ich Jhnen den

Geſelle?

Billige, qute Hahrungsmittel
werden in jeder Familie gebraucht. Dazu gehören

Oetker- Puddings aus Dr. Oetker's Puddingpulvern zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.)
Rote Grütze aus Dr. Oetker's Rote Grützepulver

Mehlspeisen und Suppen aus Dr.
(Nie wieder das engliſche Mondamin! VBeſſer iſt Dr. Oetker's Gustin.)

Ohne Preiserhöhung in allen Geſchäften zu haben. Billig. Nahrhaft.

zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.)
Oetker's Gustin] in Paketen zu /2, Pfund.

Preis 15, 30, 60 Pfg.

faſſungsloſen Schmerz, den Sie empfunden haben, nachfühlen.
Jch habe Jhren Mann als einen vorzüglichen Interarfiger
hochſchätzen gelernt, ich hatte ihn vor allen anderen zur Be-
förderung vorgeſchlagen. Nun hat der Tod einen Strich dur
die Rechnung gemacht. Es war ein ſchweres Wgctgefecn bei
der franzöſiſchen Ortſchaft Fresnes, wo die tödliche Kugel
Jhnen Jhr Liebſtes entriß. Meine ganze Kompagnie war
einig in dem Schmerz um dieſen braven, treuen Kameraden.
Er hat in einem Wäldchen dicht vor Fresnes ſeine letzte Ruhe-
ſtätte gefunden. Möge Gott Sie in Jhrem Schmerze tröſten
und möge das Bewußtſein, daß Jhr braver Mann für das
teure Vaterland den Heldentod erlitten, Jhnen eine Stütze
ſein. Sie dürfen verſichert ſein, daß unſere 3. Kompagnie dieſen
Kameraden nie vergeſſen wird.

Mit aufrichtigem Mitgefühl
Hauptmann und Führer der 3. Komp. Landw.-Jnf.-Regt. 66.

Derjenige, dem hier ſo großes Lob geſpendet und der mit
ſeinem Herzblut ſeinem Vaterlande die Treue beſiegelt hat,
war ein eifriger Leſer unſeres Blattes und von ganzem Herzen
Sozialdemokrat. Wir gedenken von ſo vielen, vielen dieſes

annes deshalb, weil er vor etwa einem Jahr aus dem hie-
ſigen Landwehrverein austrat, der ein Mitglied des Vorſtandes
ausgeſchloſſen hatte, weil es bei der Landtagswahl ſozialdemo-
kratiſch gewählt hatte. „Vaterlandsloſer Geſelle“, und doch
ein guter Soldat und ein bis in den Tod getreuer Sohn ſeines
Vaterlandes!

Oberröblingen a. d. Helme. Ein Mahnwort an die hie-
ſige Jugend! Wenn man jetzt in der aufgeregten Zeit die
Straßen entlang ſchreitet, ſo hört man immer nur vom Kriege
ſprechen. Viele beklagen ſchon den Verluſt eines ihrer Angehörigen
oder eines Verwandten und Bekannten. Leider aber muß an
dieſer Stelle betont werden, daß jugendliche Perſonen in dieſer
ſchweren Zeit durch unanſtändiges, man kann ſchon ſagen flegel-
haftes Benehmen, ſich hervortun, indem ſie johlend und ſingend
die Straßen durchziehen und dabei Leute anrempeln. Das ſind

robe Ungehörigkeiten, die unterbleiben ſollten, wenn dießieſige Jugend als geſittet gelten will.

Wittenberg. Kriegsfürſ J Die Bourzutſchkyſche Marme
ladenfabrik hat bei der ſächſiſchen Kriegsverſicherung auf Gegenſeitig-
keit e eine für ihre im Felde ſtehenden Betriebsangehörigen
gezeichnet.

Gewerkſchaft s-Bibliothek. Mit dem Beginn des
Winterhalbjahres iſt die Bibliothek nicht mehr Sonnabends, ſondern
Sonntags, vormittag von -11 bis 12 Uhr im Freudenbergſchen
Lokal in der Kurfürſtenſtraße geöffnet. Die ſehr reichhaltige
Bibliothek, welche durch laufende Zuwendungen fortgeſetzt verbeſſert
wird, ſei der Arbeiterſchaft zur fleißigen Benutzung dringend
empfohlen.

Düben. Feuer. Jn der Nacht zum Montag iſt die Gleiner
mühle, eine halbwegs zwiſchen Düben und Söllichau mitten im
Walde idylliſch gelegene alte Beſitzung, die auch von Sommer-
friſchlern gern aufgeſucht wurde, niedergebrannt. Dem Feuer
fielen das Wohnhaus mit Mahlmühle, die Scheune und ein Teil
der Stallungen zum Opfer. Nur die Schneidemühle iſt erhalten
geblieben. Da viel Holzwerk in den Gebäuden verbaut war, griff
das Feuer ſehr ſchnell um ſich. Außer dem Vieh wurde nichts
erettet; im Hauſe verbrannte das ganze Mobiliar, ebenſo in der

Scheune die Erntevorräte. Ueber die Urſache des Feuers ver
lautet nichts Sicheres.

der ſein Wort nichtg. E. Ein Arbeit r Akkord
Mühlbers

hält. Jn dieſer Gegend iſt es üblich, e
ausgemacht werden, ſo auch beim Rittergut Güldenſtern. Die
Gutsverwaltung hatte 16 Pf. pro Korb mit den Arbeiterinnen ver
einbart, und als es zur W kam, gab man nur 10 pro
Korb. Nun wiſſen wir nicht, oh die Gutsverwaltung im
ſtändnis mit dem Beſitzer des Rittergutes Güldenſtern gehandelt
hat oder ob die betreffende Verwaltung die 6 Pfg. aus eigenem
Triebe dem ſchon ohnehin ſchwerreichen Beſitzer in die Taſche ge
arbeitet hat. Sollte der Beſitzer davon keine Kenntnis haben, ſo
mag er hierdurch erfahren, daß hier ein Wortbruch vorliegt; er
mag veranlaſſen, daß den Arbeitern der verdiente Lohn nachgezahlt
wird. Dem reichen Beſitzer von Güldenſtern kommt es ja ſonſt
nicht auf Pfennige an in dieſer Zeit. Er hat 100 Mark für das
Rote Kreuz geſtiftet, was wir ihm nicht übel nehmen, aber dann
ſoll man auch den Arbeitern den vereinbarten Lohn zahlen. Den
Arbeitern möchten wir aber raten, dem Landarbeiterverband bei
zutreten, damit ihnen in dieſem Falle der Rechtsſchutz gewährt
werden kann und ſie ihren Lohn ausklagen können.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Die Fälſchung eines Sparkafſenbuches brachte den Barbier
Richard Moſenhauer aus Schkopau wegen ſchwerer Urkunden-
fälſchung am Dienstag vor die Geſchworenen. Er lebt in ärm-
lichen Verhältniſſen und hat ſich, als ihn im Juni wieder einmal
die Not ſehr bedrängte, von dem Gemeindevorſteher Elſte aus
Rathmannsdorf 25 Mark geliehen, wofür er ein Sparkaſſenbuch
über 100 Mark als Pfand gab. Da er die Schuld nicht zurück
zahlte, wollte der Gemeindevorſteher das Buch auf der ſtädtiſchen
Sparkaſſe in Merſeburg einlöſen, wobei ſich herausſtellte, daß auf das
Buch nur eine Mark eingezahlt war. Der Betrag von Einhundert
Mark war nachträglich eingetragen. Der Angeklagte kam natürlich
in Verdacht, die Fälſchung begangen zu haben. Er beſtreitet die
Tat jedoch ganz entſchieden. Ein Schriftſachverſtändiger erklärte
nach eingehenden Vergleichen, daß mit höchſter Wahrſcheinlichkeit
der Angeklagte als Fälſcher in Frage komme. Der Staatsanwalt
hielt die Schuld für unbedingt bewieſen, während der Verteidiger
beantragte, wegen der noch nachbleibenden Zweifel doch zu einem
Freiſpruch zu kommen. Die Geſchworenen ſprachen jedoch den
Angeklagten nach kurzer Beratung der ſchweren Urkundenfälſchung
ſchuldig, billigten ihm jedoch mildernde Umſtände zu. Nachdem
der Verteidiger nochmals auf die Notlage hingewieſen hatte, aus
der der Angeklagte handelte, verurteilte ihn das Gericht zu fünf
Monaten Gefängnis.

Allerlei.
Nur ein bißchen Lazarettdienſt

Aus Gotha wird uns folgende Epiſode mitgeteilt, welche von
tiefer Kindesliebe zeugt: „Der Sohn einer hieſigen Arbeiterfamilie
war mit bei den erſten, die fortkamen. Schweren Herzens ſah die
Mutter ihren Aelteſten in den Krieg ziehen, ſtill ging ſie ihrem
Beruf nach, ſeufzend verſorgte ſie die große Kinderſchar. Von
dem Jungen kam wochenlang keine Nachricht, und die Mutter trug
ſchwer an ihrem Kummer und ihrem Herzeleid. Da, endlich eine
Karte aus einer näheren Grenzſtation: „Liebe Mutter, ſorge Dich
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nicht um mich, mir
dienſt in X.e g.
San h verwundet
auf dem Wege der Beſſerung.

gut ichreibe beſt mehr. Dein treuer Sohn.“

en topren z v e Sohnes, und derichter ums Herz, da ſie ihrenwähnte. Nun hörte die Mutter durch Zu

ein bißchen Lazarett

ungen wohlaufurch Zufall, da ihr Sohn ſei

im Lazarett zu X. liege; ein
tte ihm das rechte Bein weggeriſſen; jetzt ſei er aber

s alſo war „das bißchen Lazarettdienſt!“ Die ſchwere Ver
wundun
um der
ſchwiegen, t

die Qualen und Schmerzen hatte der Sohn verſchwiegen,
utter keinen Kummer zu bereiten. Er hatte ihr ver
iß er nun ein Krüppel ſei auf Lebenszeit, daß er, der

ſtark und blühend auszog, auf Krücken zu ihr zurü
Welch köſtliches Beiſpiel von wahrer Herzensbi hitr werde.

dungl!

Die Erdbebenkataſtrophe in Kleinaſien
hat nach ergänzenden amtlichen türkiſchen Meldungen in Sparta
viele Häuſer zerſtört, darunter auch öffentliche Gebäude.
250 Perſonen kamen ums Leben. Auch in der Umgegend
von Sparta hat das Erdbeben Schaden angerichtet und viele
Menſchenopfer gefordert.

Kriegsſchilderungen.
Jm Kreuzfeuer der Artillerie.

ldpoſtbriefe den die Chemnitzer Volksſtimme
eptember verzweifelt gekämpft.

in einem anderen Fe
bringt, am 10., 11. und 12. S

Wir haben, ſo heißt es

Der
Feind wollte unſere Stellung mit aller Gewalt durchbrechen. Ein

Teil von unſeren Truppen war

ſtändi

Hier

wundet. Jn aller Eile gingen

wurde. Wir mußten ins freie
dem Regen in einem Kartoffe
der A
weit von uns ein.

ums Herz.
wir kaum noch
Schloßpark an.

fecht einzugreifen. Nun ging es mit voller Bepackun
und Buſch und Waſſergräben, die uns bis an die
Es dauerte nicht lange, und wir ſtanden mitten im Kreuzfeuer
der Artillerie. Da es aber bald vollſtändig finſter wurde, hörte
das Gefecht auf. Wir gingen wieder in unſere u

naß und durchſchwißt kamen wir um 11 Uhr zurück. Ruhe
ab dieſe Nacht nicht, nur Wache und P
Uhr mußte ich auf Patrouille mitgehen; 4,15 PF kamen wir

zurück, dann bekamen wir etwas zu eſſen, und das
als 48 Stunden das letzte Mal ſein.

9 Uhr rückten wir auf die große Chauſſee nach A.
agen ſchon allerhand Truppen, auch der Stab war anweſend.

Gegen Mittag ſchlug plötzlich eine Granate, ungefähr 60
vor uns, in ein Gehöft und vernichtete es vollſtändig.
unſeren Soldaten, die darin waren, wurden mehrere ſchwer ver

Es war aber unmöglich, da gerade dieſer Punkt rig b
n

eriekampf, und die feindlichen Granaten J
von in. Um 5 Uhr erhielten wir den Be

vor in die Schützengräben zu gehen. Da
orwärts im Laufſchritt mit voller

engufen konnten
och einmal im vollen Laufſchritt guacſzöt und

der Unterſtand iſt erreicht! Matroſenartillerie lag bereits in

alsvwir bei Eintritt der Dunkelheit en Sicteg a Be
dur eldnie Achtel

Stellung voll
atrouille. Früh um

ollte für mehr
Am 11. September vor-

Meter
Von

wir nach dem Schloßpark zurück.
Aber auch hier wurden wir von Granaten bald förmlich über-
ſchüttet. Jetzt ſollten wir im Sturmſchritt über den Hang l n.

eſchoſſen

ld, und bis 4 menJmmer wilder wurde
en nicht

e wieder
Da wurde manchem anders

epacung. bis
So kamen wir wieder im

ld liegen.

s in den

Ketenergten und feuerte u

griff. Er kam edoch nicht.

deutend

unſeren Kopf aus dem Graben
mörderiſchem Feuer lagen wir
erſchien feindliche
vordrang. Nun gin
Stellung glänzen
unſere Verluſte

bier Feind g gen.e
atmen. Wir
auf, die von
ſahen wir B

geblieben.

e
Verlag: Volkedlatt G. m. b.

Atteger als am Tage
Be Ve nung erhalten und

lven von Granaten und Schrapnells. Wir konnten nicht wagen,

nfanterie, die unter dem ch
es auf Leben und Tod. Wi

ehauptet und den Verhältniſſen nach waren
gering Bei meiner Kompagnie gab es

ei Leicht und zwei Schwerverwundete.Dntelben währte das Jnfanteriegefecht, dann begann von neuem
f bis nachts um 2 ühr.

onntag morgen konnten wir endlich
mmelten die verwundeten Belgier und Engländer

k77 Leuten im Stich
ilder eines unbeſchreiblichen Elends.

Von einer Kompagnie Belgier waren ganze vier

Weitere Kriegsſchilderungen in der Beilage.
x=—«—x-— „r—„”;äx”m1ck2itit, Ausland undGerantwortlich für Politi zu r ha

Druck: Halleſche
druckeret e. G. m. d. H., ſämtlich in Halle.

erbrochen bis 9 Uhr Fendee war auch in dieſer Nacht nicht zu denken wir ſtan en

immer in Bereitſchaft; denn wir erwarteten einen feindlichen An

onnabend früh um /26 Uhr ging es von neuem los, aber be
uvor. Die feindliche Artillerie
berſchüttete den Schloßpark mit

erauszuſtrecken. Unter wahrhaft
is nachmittags 5 Uhr. Plötzlich

ihrer Kanonen
r haben unſere

e re Tote,Bis zum Eintritt der

Und nun endlich gab

wieder freie Luft

elaſſen worden waren. Da

ann am Leben

e Zari I eGeuoſſenſchafts Bvus

VIEIE
Direktor Josef Meth'sSchliersee'r

Morgen,
Bauernkomödie m. Gesang in 3 Aunfaügen von Werner Holzamann.
wonaereraze Das Beschwerdebuch leben Herrgott.

Volkskomödie in 8 Akten von Karl Ettlinger.
Ausserdem: Kinoauſ nahmen vom Kriegessohauplatz.

heafep
Direktor u. Besitzer: Paul Bluthgen.

Bauernitheater.

8271

Lumpen und Metalle
kauft 2848A. R e n 9

Königsberg S. TelepKon 2409.

Sohlleder Aussehnitt,
Schuhmacher- Artikel. en

F. Xoah, r. Kiausst. 7.

Wringmaschinen-Walzen
z72 werden ſofort erneuert.

e h. 27 neb. SWahhate
Gr.

Großer Transport

Ferkel
ſteht am Donnerstag den 8. Okt.,
von 6 Uhr an, im Mansfelder
Zu ansfelderſtraße in Halle,

zum Verkauf. 8257
Wwnlenemn lhodentnum

Lumpen, Knochen, Eisen,
2865 Metalle, Gummi kauft
Abert Bode un ranee 22.

empfiehliPartelschriften Volxsbuchdantlg.

Bekanntmachung.
Landſturm Kontroll Verſammlungen

Für ſämtliche Unteroffiziere und Mannſchaften des ausgebil
deten Landſturms (gediente Leute, ſoweit ſie bis zum 16. Auguſt
d. J. ihr 45. Lebensjahr noch nicht vollendet hatten) werden am

itag den 9. Oktober 1914
in Halle a. d. S., niafäle, Gr. Steinſtraße 27/28, Kontroll
Verſammlungen anberaumt und zwar:

8 Uhr vorm. für ſämtliche Unteroffiziere und Mannſchaften
aus Halle und dem Saalkreiſe der Garde und Provinzial

fanterie
10 Uhr vorm. für ſämtliche Unteroffiziere und Mannſchaften

aus Halle und dem Saalkreiſe der Garde und Provinzial-
truppen, Jäger, Kavallerie, Feldartillerie, Pioniere,
Train und ſonſtige Mannſchaften.

Zu erſcheinen haben auch diejenigen Landſturmleute, welche
bereits eingezogen waren und als überzählig bezw. krank wieder
entiagſn ſind.

ichterſcheinen wird nach den Kriegsgeſetzen beſtraft.
Halle a. d. S., den 3. Oktober 1914.

Königliches Bezirks-Kommando.

Aufruf zur Sammlung von Mitteln zur
Ausſtattung eines Hilfs Lazarettzuges,

Halle
kommen jetzt Verwundete in Halle an. Für diejenigen,

önnen, iſt ausgezeichnet geſorgt.
Täglidie ſwa

Saale).

Jhnen wird auch die
nun bald eintretende Kälte nichts anhaben können, ſind doch alle
Wagen von der erſten bis und mit der vierten Klaſſe heizbar. Da
gegen fehlt es an Wagen, um die zahlreichen verwundeten Soldaten
ins Jnnere unſeres Landes zu befördern, die liegend transportiert
werden müſſen. Sie können nur zum geringſten Teile in Lazarett
zügen untergebracht werden. Für die meiſten ſteht als Transport-
mittel nur der nicht
Verfügung.
urteilten ganz beſonders bemerkbar.

eizbare und ſehr unbequeme Gepäckwagen zur
Die Kälte macht ſich den ur Unbeweglichkeit Ver

Schon jetzt ſind die Nächte
kühl und mancher Verwundete kommt hier an, bei dem die Art des
Transportes Spuren hinterläßt, die für den weiteren Heilungs-
verlauf nicht erwünſcht ſind.

Es gilt, für unſere tapferen Soldaten einen Hilfs Lazarettzug
einzurichten, der ſie direkt von der
ſten Weiſe der Heimat zuführt. Die

Front in der denkbar ſchonend-ſer Zug ſoll ferner die Aufgabe

erhalten, den im Felde e Soldaten bei der Rückkehr zur
Front Liebesgaben und Ver andsſtoffe zuzuführen. Ein Eiſenbahn
wagen wird mehr davon faſſen können, als eine große Anzahl von
Automobilen. Der Transport wird ganz unverhältnismäßig billiger
ſein.
Kriege ſeinen Dienſt erfüllen.

Der Hilfs Lazarettzug ſoll während der ganzen Dauer des

chon haben eine Anzahl von Städten die Ausrüſtung von
en Lazarettzügen übernommen. alle darf nicht zurückbleiben.

chwere Opfer an Geld ſind ſchon gefordert worden, doch was be-
deuten ſie gegenüber der Pflicht, unſeren tapferen Soldaten zu
helfen! Die wichtigſte Aufgabe iſt die, für die verwundeten Sol-
daten in einer Weiſe zu J daß ſie möglichſt bald geheilt werden.
Die Zeit drängt! Der
40

inter
Wagen

naht mit Eilſchritten! Es ſind
für einen Zug vorgeſehen. Er ſoll neben den Ruhe

ſtätten der Soldaten je 1I2 in einem Wagen eine Küche,
mindeſtens einen Aufbewahrungsraum für Verbandſtoff, von Vor
räten aller Art, einen Operations und Verbandsraum enthalten.

Die Ausrüſtung eines ſolchen Zuges koſtet etwa 45
ibt doppelt! Dieſer Satz hat in dieſem Falle
edeutung. Gilt es doch, in kürzeſter Zeit alle

erzte zu gewinnen uſw.
ittel zur Stelle

Wer ſchnell gibt,
eine ganz beſondere
Wagen einzurichten, Perſonal heranzubilden,
Selbſt, wenn heute die Tatſache feſtſtände, daß die

mindeſtens 14 Tage bis drei Wochen dauern,
unſeren Bahnhof verlaſſen könnte!
deutet einen unwiederbringlichen

ind, würde es no

der Tag der Verzögerung
luſt!
Der Verlag dieſer Zeitung nimmt gerne Zeichnungen entgegen,

allen hieſigen Banken Zeichnungsliſten auf. Ueberferner liegen auf

r der Hallenſer Hil
e

die Beiträge wird öffentlich quittiert werde

50 000 M.

Unterhosen,

liobesgaben
empfehlen wir

Normöol-
Lungenschüfzer, Leibbinden,

Socken, Kniewärmer, Pulswörmer,
Kopfschützer, Ohrenwärmer,

Taschentücher, Fußlappen, Hosenträger.
Seidene Wesfen mit Aermeln

Wwasserdicht und federleicht (250

für Feldpostbriefe und Pakete

hlemden
Unterjacken,

M. 12.

Kuverts und Kartons
mit vorschriftsmässiger Adresse Vorrötiq.

Strickwolle
für Strümpfe, Handschuhe, Schals, Leibbinden,

Kniewärmer, Pulswärmer etc.

in enorm grosser Auswahl.

brummer 4 Benjawin,
Große Ulrichstraße 22/23.

nachſtehenderig he

Empfehle mich höflichſt für
alle Buchbinder-Arbeiten.
Max Morgner, Halle (Saale),

Papierhdlg. und Buchbinderei,
1593] Triftſtr. 20. Teleph. 3307.

Nöhbel-Trunsporte
aus

Albert Achkermann, Mühlberg 10,a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.

8274

S Eektrische J Arbe t smarkt
Taschenlampen i Einige tüchtige

m arantie batterien3273 von 1.10 an. Hapdkormer, Maschinen-

ters former ung HernmachC. F. Rltter, e Urnen und Mernnener

Ansichts-Postkarten Waren j. Hehl. Bee Waren
empfiehlt Die Volksbuchhandlung. z Steoinsetzor

werden ſofort geſucht. “1831
Zu melden mit Hammerzeug i
Schladebaceh bei Kötzſchau.

Franz Bergholz.
2 Geschirrführer s

und Kohlenarbeiter
ſucht 3270Heinrieh Kühne, Kurallee 3.

Tüchtige Schlosser Seelen ein
Wegelin Hühner,

Eisengiesserei u. Mascohinenfabrik, A. G., zu melden
Abteilung Wolff Meinel. *1329

ſchäftigung tüehtige

Kernmacher u.

Wir ſuchen zum ſofortigen Eintritt für douernde, Ve

Dreher, Schlosser, Former, Lehm-
und erſuchen Reflektanten ſich bei uns ſofort zu melden.

Maschinenfabrik A.-G., vorm. Wagner Co., Köthen i. A.

Die amtlichen

Verluſt-Liſten
ſind durch die Poſt oder
in unſerer Bachhand-
lung Harz 29 (Filiale
Leipzigerſtraße 5) zu be

t ziehen.Verlag Volksblatt.
r

kräktiger

Hosenträger
8273 von 1 M an.

C. F. Ritter,

einc dauatdeiter ſerdan

weiſen Halle.

Nachruf!
Den Mitgliedern zur Nach-

richt, daß am 4 Oktober unſer
Mitglied, der Bauarhbeiter

fritz Ohme,
im Alter von 29 Jahren ver
ſtorben iſt.
Ehre ſeinem Andenken

3267 Der Vorſtand.

Telephon 1838.

Apoſſo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

ieder- Sröffnung
den 11. Oktober 1914.

Telephon 183.

Waehstueh
fertige Decken u. vom Stück
3278 sehr billig.

k. Ritter am
G

Vereins-

Die VeröffentlichunJ n en er
öchentl esbeitragwöchentlich. resbe5 Mk. pro a

An die VereinsVorſtände!

Da infolge des Kriegszuſtan
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er
ſuchen wir die Vorſtände, uns
De ſofort W die Veran
ſtaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

Halie See

Freitag, den 9. Oktober,
abends 9 Uhr, im Volkspark
Geſamt-Singeſtunde.

frauen- I. Mädchenchot. Kibo
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.
freierbemischt. u. frauenchor. Kreg

im „Wilhelmsheim“, Gr, Wall-ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Turnverein Fichte
(Mitgl. d. Arb. Turnerbundes).

Turnen der Mitglieder
Dienstag u. Freitag v. 8—10 Uhr.

enonnersta
Sonntag v. vorm. 8-12Uhr: Spielen

auf dem Sandanger.

[Wsſeben.
erein Hoffnung. Jedenn n 4 Uhr 4 Uebungbei Feſſer

[morseburg

sonaſen ren den 8. Okt.
abds. S Uhr in der Kaiſer Wil-
helmsHalle: Verſammlung.

Arbeiter büngerChor.

ötadt:Tpente

Direktion Geh. Hofrat U. Richards.
Fernruf 1181.

Donnerstag den 8. Oktober
Anfang 8 Uhr:

22. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.

Kolberg.
iſtoriſches ſpiel in 5 AktenSinor r

Kaſſenö 7 An 8Uhr,eng T Kongna 8Udr

t Halle

Freitag den 9. Oktober 1914
Abends 8 Uhr:

23. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel
Zum 5. Wale:

n der Jnſzenierun
des Deutſchen Opernhauſes in

Charlottenburg.

Der Feldprediger.
Vaterländiſche Operette in 3 Akten

von Karl Millöcker.

Abonnements Karten zu belie
Ligrz Verwendung für d. 1. Spiel
Abſchnitt bis 1. Jan. zum Preiſe
von für 10 Stück 1. Rangund Orcheſterplätze oder 20 M. für
1. Parkett ſind an der Kaſſe zu

aben.
Dieſe Karten ſind unperſönlich

und übertragbar.

Donnerstag den 8. Oktober er.,
abendsſobbxtünide; Konzert

des geſamten
Stadttheater Orchesters

(Richard Wagner- Abend).
Leitung Hermann Hans Wetsler,

Soliſtin: Sasanng Stols.
Esntritt 55 Pfg.

Vorverkauf n den Hofmusikallen-
handlungen Heinrieh Sothan und
Reinhold Koch

Den Heldentod
für das Vaterland
starb im Peindes-
land mein innigst-
geliebter Mann,
unser guter, treu-

sorgender Vater, Schwieger-
sohn, Sohn, Bruder u. Schwager

Emll Müller
8Landwehrmann im Inf.-Reg.

Nr. 36, im Alter von 31 Jahren.
In tiefer Trauer

Ida Müller geb. Schaal, n. Kindern
3266 und angaporioen,

Bölberg, 6. Kt. 1914.

Wie jetat amtlich bestätigt wird, fiel am 28. August 1974
im Kampfe an der Westgrenze als Opfe. des Krieges mein
innigstgeliebter Mann, meiner Kinder treusorgender Vater,
unser guter Sohn und Bruder, der Klempner

Karl Branckt
(1. Großh. Hessisches Reserve-Inf. Rgt. Nr. 118)

im Alter von 29 Jahren.
Dies zeigen tief betrübt an

Die trauernden Hinteruheoenen

Frau Lenohen Brandt ve Wehne
GKross Geran bei Darmstadt

Karl Brandt u. Frau nebst Familie,
3269 Halle (Saalo).

Der

Unterki
Der



ä

Halle, 7. Oktober.
n

v Per Holt.Von Johan Skjoldborg.
(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

(Nachdr. verb.

e ſein wygnf auch nicht me

ſahen ſie ihn faſt an, als hätten ſie ſchon
t nicht gerade in günſtiger Weiſe.

kommen.u

Jn dem dwihben ſagte der Bauer „Alſo du biſt es,
n der Gemeinde, uder hier wene 4777 einfü derdas gube linis verdirbt Willſt du machen, daß du

aus meinem Hofe herauskommſt und das ſchnell!“ ne
zitbernde Hand zeigte nach dem Tor.

Jn dem vierten Hofe ſagte der Bauer kurz und bündig: „Du
bhannſt ja den pfrern entbehren, aber der Bauer khann dich eben

zog P wig van Hof zu Hof. Er war eigentlich inner
lich gang vihig. Es tvar, als konſtatiere er nur etwas.

dachte er: wenn er nun ſo ſen wäre, wie dieſe
es wünſchten, oder wenn er Geld hätte, dann würden

ihn alle mit freundlichen Worten und mit einem Lächeln emp
ben, ſelbſt wenn er genau derſelbe Per geweſen wäre,

ein noch viel geringerer; dann würden ſie ihn ge
haben, hineinzukommen, würden ihm einen guten Platz

und ihren Tiſch mit dem beſten Eſſen und
beſtellt haben. Und ſie würden ſich außerdem noch er

kundigt haben, womit ſie ihm dienen könnten.
ten Aber nun lagew die Höfe da ſo kalb; ſie verſchloſſen ſich vor

i als wenn jemand ſeinen Rock zuknöpfte und ihm den
er Er war ein ein r Mann, ein Fremder, ein Verachteter,

zwiſchen all den Mitgliedern der Gemeinde.
14 S weiſe n ſich ſelber, und dieſes Gefühl ward zu

einer Empfindarng, wie kranke Menſchen ſie haben, wenn
ertel

nun daß die Höfe ſich ihm verſchloſſen, ſonderm auch die
hatten ſich von ihm abgewandt.

Ja, der Hoibylönig hatte es wirklich verſtanden, ihm dieß in
gange Gemeinde zu ſperren. Der Mann tat nie etwas halb.

9 Aber Per ſehte ſeinen Leidensweg um Arbeit fort durch die
R 0 ganze Gemeinde.kten Und faſt hatte es den Anſchein, als verurſache ihm dieſes

eine gewiſſe Befriedigung, als genöſſe er eine Art Martyrium.
dem Laden des Schlächters hielt er inne. Hinter dem

r eben Fenſter hingen ein Ochſenbiertel, ein Kalb und ein

pii wein.r r vermochte ſich von dem Anblich des vielen herrlichen
u f e Fleiſches nicht loszureißen
e zu r dachte es ſich daheim in der Pfanne, er konnte es brodeln

und ſchmoren hören.
nlich Er ſchloß die Augen.Wie prächtig die Zähne es würden zerkleinern können.

Dort hing es auf den eiſernen Haken, von links nach rechts,
3 erſt das helle Schweinefleiſch, dann das kaum ſo helle Kalb

0 fleifch und ſchließlich das dunkelrote Ochſenfleiſch mit den Talg
r er., klumpen.Gang unwillkürlich öffnete er die Tür, und einen Augenblick

ſpäter ſtand er Auge in Auge mit Niels Rask vom Hoibyhofe.
Niels Rask trug einen ſoliden feinen blauen wollenen An

g. den er ſtets anhatte, wenn er nicht in ſeinem Arbeitszeuger s z Und ſeine aus einem Laden ſtammenden Holzſchuhe waren
chwarz und blank geputzt. Per Holts Fußzeug dagegen war

taler, geborſten und ratterte, wenn er damit auf der Steindiele ging;
über die ſchmutzige Bluſe, die ohne Knöpfe und an den Hand
ges war, hatte er eine verblichene und ge

alien- acke angezogen.und nan zien beide, als ſie ſo plötzlich einander gegenüber
anden.
Sie maßen ſich eine kunze Weile mit den Blicken.

woniget Be Viel dem e zu, und einhniſcher Zug kräuſelte ſchwach ſeine Mundwinkel.
Aber Pers Naſenflügel vibrierten und ein dolchſpitzer Blick

Z. ſeinen dunklen Augen durchbohrtew den Nacken des Hoibyh
Der geſtter vom Hoibyhofe knöpfte ſeine Weſte auf und ent

nahm derſelben ſeine Brieftaſche.
„Ja, das wäre alſo das Stück aus der Keule,“ ſagte der

er e ren r ate den Preis, wobei er ſieben
nd Beefſteakfleiſch einpackte.du W auch etwas Hundefreſſen für mich?“ iſchte Per

beinahe e r Abe ren Mund, daß die e des
Unterkiefers alle ſichtbar wurden.Der Salat begriff ſofort die Situation und ſchielte von
einem zum andern.

Nies Rask ſtand einen Augenblick unentſchloſſen da, als über
legte er, ob er etwas ſagen ſolle oder nicht.

„Na, du haſt dich alſo noch nicht müde gelaufen!“ bemerkte er
dann.

„Nein, das möchteſt du wohll Du hegſt vornehme Gedanken,
Niels Rask!

„Du gehörſt wirklich zu den guten Kindern Gottes, ha, ha,

„Man muß das Unkraut ausrotten, ehe es überhand nimmt,
und nun glaube ich nicht, daß du noch Unheil anrichten kannſt.

Per trat dicht an Niels Rask heran und rief ihm direkt ins

heili Schurke l“„Du ſcheinheiliger urke
Der Schlächter trippelte hin und her. „Per äh Per

Holt äh du darfſt hier nicht meine Kunden beleidigen
verzeih aber.“en Rask hatte ſein Paket ergriffen. Der Schlächter zog
entſchuldigend die Schultern in die Höhe und verbeugte ſich.

nun zu Per gewandt: „Was wünſchteſt du übrigens
für meine Kinder und meine Frau; denn dort

geht ja der Mann Gottes mit dem Beefſteak, ha, ha, hal
„Du wirſt ſchon noch klein werden!“ ſagte Niels Rask mit

keinen guten Ausdruck, und er war leichenblaß.
Per bekam dann einige Abfälle, eine Lunge und ein Kuheuter;

er beſaß nur 35 Oere.

der dort eben fortging, Schlächter
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bebender Stimme von der Tür her. Sein Antlitz hatte dabei

„Warum benimmſt du dich ſo erbärmlich gegen den Mann,

Der Schlächter zog die Schultern in die Höhe: „Geſchäft,
mein Beſterl ie ſollſt du auch noch haben, Per!“ Der
Schlächter legte eine kleine Ochſenheſſe zu dem andern. „Du
haſt ja Familie daheim.“

Dieſer kleine Zug von Gutmütigkeit rührte Per einen Augen
blick; dennoch ſchritt er die Straße mit heftigen Schrit-
ten, und jeden kleinen Stein und jedes kleinſte Hindernis, das
ihm vor die Füße kam, ſtieß er fort.

„Nein, niemals4“ ſagte Per halblaut zu ſich ſelber und preßte
die Lippen zuſammen.

Wenn nun Sophie das wieder bevorſtehende GSreignis hinter
ſich hatte, wollte er ſich nach den Wäldern wenden, dort gab es
Winterarbeit, und etwas würde ſchon übrig bleiben, wenn er
auch das meiſte würde für Koſt und Logis ausgeben müſſen.

Denn vor dem Hoibykönig die Waffen ſtrecken nein,
dann hätte er die Empfindung, als litte er Schiffbruch am ſich
ſelber; ſich hier übergeben, das hieß, ſich ſelber z

Ueber die Hilfskaſſe und all dergleichen Dinge hatte er ja zu
beſtimmen er war überall.

Und ſich an die Armenverwaltung wenden, ſich dort melden
mit ſeiner ganzen Familie, hä, hä; der Hoibhkönig würde
ſchaudern, aber das war doch keine richtige Rache. Und Per
fand, daß er ſich ſelber auch auf dieſe Weiſe verlor

Nach und nach ward Per des vielen Nachdenkens müde.
Er konnte nicht weiter. Er ſaß am Tiſch daheim in der

Hütte und ſpekulierte nicht mehr, ſondern ſank ſchlaff in ſich
zuſammen.

Wie ein gefangenes Tier, das weiß, daß es keinen Zweck hat,
an den Stäben zu rütteln.

Dann vernahm man draußen lautes Getöſe.
(Fortſetzung folgrt.)

Der unterirdiſche Krieg.
Sowohl in der großen Schlacht in Frankreich als auch bei den

Kämpfen in Serbien, aber beſonders im Kriege mit Rußland
handelt es ſich immer wieder um Verteidigung und Angriffe
feldmäßig befeſtigter Stellungen. Jn der Verteidigung das
Gelände zu verſtärken, iſt ein Hilfsmittel des Krieges, ſolange
als der Krieg als Kunſt geführt wird. Die Römer verſtanden
es ebenſo gut wie die Schweizer bei Morgarten, aber in den
letzten Kriegen hat die Verſtärkung des Geländes eine unge
ahnte Bedeutung gewonnen, denn ſie gibt die volle Möglichkeit,
die außerordentliche Abſtoßungskraft der modernen Feuer
waffen, namentlich des Gewehres und des Maſchinengewehres,
auszunützen. So war ſchon der Burenkrieg ausſchließlich ein
Krieg um feldmäßig. befeſtigte Stellungen, was ſich ja allerdings
aus der Schwäche des einen Kriegführenden von ſelbſt ergab.
Zur höchſten Vollendung jedoch hat dieſen Feſtungskrieg imFelde der Kampf zwiſchen den Japanern und Ruſſen empor
gehoben, wo die beſonderen Umſtände die günſtigſten Voraus-
ſetzungen ſchufen. Theoretiker haben allerdings immer davor
gewarnt, die Lehren des japaniſchen Krieges unbeſehen u
europäiſche Verhältniſſe zu übertragen, da in der Mandſchure
das Vorhandenſein bloß einer Eiſenbahn die Linie der japa-
niſchen Vorbewegung genau feſtlegte und den Ruſſen ſomit die
Möglichkeit gab, ihren Gegner ſtets in vorbereiteter Stellung
zu erwarten, ohne fürchten zu müſſen,, daß er dieſe Stellung
umgehen könne. Das iſt nun h beim Einrichten einer
befeſtigten Stellung ſtets das ſtärkſte Bedenken, ob der Gegner
auch gezwungen ſein werde, den Verteidiger in der Front an
zugreifen, die er mit allen Mitteln der Feldbefeſtigungskunſt
ausgeſtaltet hat. Kann der Gegner an dieſer Stelle borbei un
in ihrer Flanke erſcheinen, ſo wird ſie wertlos, ja, falls ſich
der Verteidiger nicht rechtzeitig entſchließt, ſeine mühevolle Ar
beit verloren zu geben, für ihn außerordentlich gefährlich.

Dieſe allgemeine Erwägung gilt unanfechtbar. Aber in dem
Augenblick, wo wie dies nach den Aufmarſchſchlachten in
Frankreich geſchah die beiden gegeneinander ringenden Heere
eine nahezu geſchloſſene Linie bilden, die alle Anmarſchwege
kreuzt, ſtellt ſich ein Verhältnis her, das dem in der Man-
dſchurei geltenden entſpricht. Und ebenſo kann die Einengung
des Bewegungsraumes durch Feſtungen, wie dies bei dem Vor
toß der Franzoſen gegen DeutſchLothringen oder bei dem
ordringen der Deutſchen nach Franzöſiſch-Lothringen gilt, die

Angriffsrichtung derartig feſtſtellen, daß ihr Verteidiger mitSigerbeit ſeine befeſtigten Stellungen entgegenbauen kann.

Doch zur Verſtärkung des Geländes in verſchiedenen Graden
wird der Verteidiger und der Angreifer auch das Zuflucht
nehmen, wenn ihm die Zeit nicht ſo reichlich zugemeſſen iſt, ja
knapp vor dem Kampfe. Nur werden da natürlich ſeine Ver
teidigungsanſtalten unvollkommener ſein. Das weſentliche
Mittel der Geländeverſtärkung iſt der Schützengraben, der,
wenn man Zeit genug hat, ſo tief ausgeſchachtet wird, daß der
Schütze ſtehend im Graben das Feuer abgeben kann. Das ent
r einer Anſchlagshöhe von einem Meter vierzig. Fſt die
zur Verfügung ſtehende Zeit geringer, ſo wird man ſich be
gnügen, Schützengräben für knienden Anſchlag herzuſtellen, was
einer Tiefe von 0,90 Meter entſpricht.

Der Jnfanteriſt, der ſich eingräbt, ſchafft ſich für ſein Ge-
wehr eine günſtigere Auflage, für ſeinen Körper einen be
quemen Anſchlag, als er ſonſt ſtehend oder kniend oder auch
flach auf dem Boden liegend haben würde. Er verbeſſert da
durch die Ausſichten auf gutes Treffen und auf erfolgreiches
Schießen und er bietet überdies dem Gegner bloß die aus wei-
terer Entfernung kaum ſichtbaren Kopfziele. Er kann in ſeiner
bereiteten Feuerſtellung weit ruhiger bleiben, feſtere Hand,
icheres Auge behalten als der, der im Angriff immer wieder

im eiligen Laufe vorſtürzt und nach dem Hinwerfen ſofort von
neuem feuern ſoll, und der ſo laufend immer wieder die ganze
Figur dem Verteidiger darbietet. Der Schützengraben alſo ver
ringert die Verluſte und erhöht die Treffwahrſcheinlichkeit. Jſt
ausreichend Zeit vorhanden, ſo wird die Verteidigungsſtellung
in jedem Sinne ausgebaut. Schulterwehren, in kurzen Ab-
ſtänden angebracht, decken den im Graben ſtehenden Schützen
gegen die ſeitliche Wirkung der Artilleriegeſchoſſe und gegen
Längsfeuer. Die Reſerven, die zum Erſatz der Verluſte und
zur Verſtärkung des Feuers in der Stellung herangezogen
werden ſollen, halten ſich zunächſt geborgen in dem Deckungs-
graben, der durch Eindeckungen aus Brettern mit darüber
liegender Erdaufſchüttung gegen Gewehrfeuer und Schrapnells
geſchützt iſt. Von den Deckungsgräben führen durch bruſtwehr
artige Anſchüttungen geſchützte Verbindungsgräben zum
Schützengraben. Die Schützengräben ſind durch elektriſche
Klingelzüge mit den Deckungsgräben verbunden, um die raſche
Verſtändigung zu ermöglichen. Der größte Teil der Hauptkraft
der Artillerie wird hinter den Schützengräben in Artillerie-
ſtellungen eingegraben. Die Beobachtungsſtände werden be-
feſtigt, einzelne Batterien aber kommen in die Schützenlinie
voraus, weil ſie beſtimmt ſind, bis zum letzten Augenblick im
Kampfe gegen die angreifende Infanterie teilzunehmen. Gegen
Nachtangriffe ſchützt ſich der Verteidiger durch Scheinwerfer,
wendet Leuchtfackeln, Leuchtpiſtolen, Leuchtraketen an, um das
Vorgelände zu erhellen und die Annäherung des Feindes in
der Nacht rechtzeitig zu erkennen. Drahthinderniſſe, Verhaue
und dergleichen werden in der Vorderfront angebracht, um den
Gegner im wirkſamſten Feuer feſtzuhalten oder uneingeſehene
Stellen ungangbar zu machen.

Gegen eine derartig ausgebaute Stellung kann der Angreifer
nicht im unaufhaltſam vorwärts wogenden Anmarſch heran,
er würde blutig zuſammenbrechen. Auch er muß ſich nun müh-
ſam heranarbeiten und vor allem wird er ſeiner Artillerie die
Aufgabe überweiſen, die feindliche Stellung zu erſchüttern, ſie
ſturmreif zu geſtalten. Gegen die Volltreffer der leichten und
ſchweren Haubitzen bieten die Unterſtände und Stützpunkte
keinrelei Schutz. Mit den Mitteln feldmäßiger Befeſtigung iſt
gegen das Steilfeuer keine Abwehr zu ſchaffen. Während des
Artillerkefeuers ſchiebt ſich die Jnfanterie immer näher an die
feindliche Stellung heran. Sie wird in ihrem Vorgehen natür-
lich nicht imſtande ſein, Stellungen zu ſchaffen, die denen des
Verteidigers an Abwehrkraft ebenbürtig wären. Aber wo
immer die Truppe nicht vorwärtskommt, gräbt ſie ſich im
Liegen ein, ſo gut es geht, ohne die Feuertätigkeit mehr als
uläſſig zu unterbrechen. Zunächſt werden hie und da Kopf-
eckungen für einzelne Leute entſtehen, nach und nach werden

hinter ihnen Mulden für die ganze Körperlänge des liegen-
den Mannes hergeſtellt. Je nachdem wie lange der Halt
dauert und wie die Feuerwirkung des Gegners das Bedürfnis
g noch gßerer Deckung hervortreten läßt, wird aus ſolcherMulde eine Art Schützenloch mit knienden Schüben und ſchließ-
lich ein mehr oder weniger zuſammenhängender Schützengraben
entſtehen. Die Vorbewegung geſchieht von Geländewelle zuGeländewelle; in großer Rahe des eingegrabenen Verteidigers

wird dazu oft die Dunkelheit abgewartet werden müſſen. Frei-lich wird der Angreifer ſelten ſeine Gräben tiefer als für
knieende Schützen ausſchachten können und Verbindungs- und
Deckungsgräben wohl nur in den ſeltenſten Fällen ausheben.
Und doch bleibt es dabei, daß im Angriff auf die befeſtigte
Stellung der Spaten zur unentbehrlichen Waffe geworden iſt.
In dieſem mühſamen und langwierigen Ringen Zoll um Zollkämpfen Angreifer und Verteidiger um den Boden. Der Krieg
von heute braucht nicht nur Tapferkeit, er braucht auch Zähig-
keit, Ausdauer, äußerſte phyſiſche Anſtrengung, die r
der ganzen Perſönlichkeit, ganze Männer in ihrer vollen kör-
perlichen und geiſtigen Kraft.

Doch ſoll nicht verſchwiegen werden, r die befeſtigte Stel
lung, ſo viel ſie in dieſem Hriege bedeutet, auch ſchon ihre ge-
fährlichen Seiten geoffenbart hat. Weil Rennenkampf eine gar
ſo rn und gute Stellung gewählt hatte, konnte er ſich nicht
entſchließen, e vorzugehen, als Hindenburg nach der
Beſiegung der Narewarmee ſeine Streitkräfte wieder erſt
ſammelte. Und er verharrte in ſeiner Stellung und ließ es
geſchehen, daß der en ſchwächere Angreifer ihn in
der Flanke umging und im Rücken faßte. Jn jeder befeſtigten
Stellung liegt die Gefahr, ſich den Bedingungen, die ſich im
Wechſel der Ereigniſſe des Krieges ergeben, nicht ſchmiegſam
und rechtzeitig genug anzupaſſen.

Kleines Feuilleton.
Amerikaniſche Frauen für den Frieden.

„Eimne merkwürdige, ergreifende Prozeſſion zog jüngſt durch
die Straßen Neuyorks,“ ſo berichtet Aftenpoſten. „Die Fifth
Avemte hinunter zur Union Square bewegte ſich ein Zug von
Frauen im Trauerkleidern. Die Proge ion beſtand etwa
gus 1500 Frauem; ſie machte einen tiefen Eindruck und Tau
ſende von Menſchen hatten ſich als angeſammelt.
An der Spitze des Zuges war keine Muſik, man hörte nur
dumpfen Klang von florumwundenen Trommeln. Schweigend
ſtanden die Zuſchauer längs der Straßen. Hier und da ſah
man eine begeiſterte junge Frau den Vorüberziehenden zu
winben ind in die Hände klatſchen, doch ſonſt war alles ſtill
i eher Proceß der F den Krieg und

war Proteſt der Frauen gegen ieg u ihreDemonſtration für den Frieden. Auf ihrer großen Jahre ſtand

n goldenen Buchſtaben das eine Wort: Peace. Die Fahnen-
waren weiß gekleidet, mit ſchwarzem Band um

denMadame Yorska führte eine Schar von Flüchthingen. In
einem Automobil fuhr eine Jndianerin und eine Chineſin,
beide in Nationnltvacht. Faſt alle Nationalitähen waren ver
treten. Eine Abteilung junger Mädchen eng eine Fahne mit
der Jnſchrift: „Wir ſind Weltbürger“ und „Laßt uns Frieden
haben“. Auch viele Kinder waren mit im Zuge, etliche von
ihnen noch auf dem Arm der Mutter. 20 Negerinnen nahmen
teil, 300 Polinnen waren mit im

Zu dieſer Prozeſſion hatte der Präſident ſeine ausdrückliche
Zuſtimmung gegeben. Jeder religiöſe, ſogiale, politiſche
Unterſchied war daraus entfernt. Sozialiſtenführerinnen,
Damen der Geſellſchaft, Mitglieder von Frauenklubs marſchier-
ten Seite an Seite under dem gemeinſamen Motto: „Frieden!“

Werden die Kriege jetzt grauſamer geführt als früher
Dieſe Frage wirft der ehemalige italieniſche Finanzminiſter

Luigi Luzzatti im Corriere della Sera auf, und er kommt
dabei dem Ergebnis, daß nicht nur der Kampf auf den
Sch eldern blutiger und grauſamer geworden ſei als
früher, ſondern daß auch das wirtſchaftliche Leben bei Ausbruch
und im Verlauf eines Krieges eine Entartung zeige, die man
in dieſem Umfange bisher nicht kannte. Luzgatti vechnet dahin
nicht nur das Einſtellen jeglicher Zahlungen im internatio-nalen Verkehr, ſondern a die von den ändern ange
ordnete Wertloserklärung aller Patende, die einem Staate an
gehören, mit denen es ſich im Kriegszuſtande befi Nochweit ſchärfer aber zeige der Wandel her hut den
Schlachtfeldern, denn ſeit Jahrhunderten komme kein Krieg
dem gegenwärtigen an Blut und Greueln gleich. Dieſe Krieg
führung habe ihr Vorbild in den Kämpfen der Balkanvölker
untereinander, und in ihren Kriegen gegen die Türken, und
es könne ruhig ausgeſprochen werden daß die Balkankriege
der Jahre 1912--13 gewiſſermaßen die Schule geweſen ſeiei.,
von der andere Völker Europas gelernt hätten.

Bei der überwiegenden Mehrzahl ſolcher Grauſamkeiten
bleibe nicht einmal die Entſchuldigung, daß es ſich etwa um die
Verteidigung einer Fahne, oder um den Kampf für den heimat-
lichen Boden handele, ſondern die Grauſamkeiten würden nur
der Grauſamkeiten wegen verübt, oder wie wolle man ſie ſonſt
erklären daß man verwundeten und hilfloſen Solditen auf
dem Schlachtfelde in wheſter Brutalität die Augen ausſtechel
Zu den Verwilderungen der modernen Kriegführung rechnet
Luzzatti auch die Verwendarng von aſiatiſchen und afrikaniſchen
Truppen in europäiſchen Kriegen, wodurch na a die

P elder
ie das

Kampfart der Wilden auch auf europäiſche
übertwagen würde. Er erinnert daher an di
alte Rom mit Griechenband geführt habe, und meint, daß ſich
zwiſchen damals und jetzt ein Vergleich ziehen laſſe der nicht
zugunſten unſever Zeit ausfalle, denn wie Rom die Sitten des
beſiegten Griechenland angenommen habe, ſo ſeien gewiſſe
Völker Europas auf dem Wege ſich die Sitten der von ihnen
beſiegten Wildew Aſiens und Afridas anzunehmen.

Luzzatti ſchließt ſeine Auseinanderſetzungen damit daß die
moderne „Kultutr“ deinen Grund habe, t auf frühere
Zeiten herunterzuſehew; wohl ſeien irnſere Vorfahren in den
Reußerlichkeiten des Lebens nicht ſo fortgeſchritten ſenwie wir, aber ſie hätten eine Kultur des inneren vhenſe

die unſere vielgerühmte Zeit ſtets mehr reißen
e



Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. Oktober 1914.

Die Wichtigkeit der Verteilung von Lebensmitteln.
Ueber die ungeheure Wichtigkeit der Volksküchen beſteht kein
Zweifel mehr. Jeder, der in Großſtädien einmal den Andrang
zu dieſen Jnſtituten um die Mittagszeit geſehen hat, weiß,
daß nur die Verabfolgung von Mahlzeiten zu ganz billigen
Vreiſen, zu 10 und 30 Pf., die Notlage der durch den Krieg
Betroffenen erheblich gelindert werden konnte. Von der
Kriegsunterſtützung allein laſſen ſich eben nicht alle Ausgaben
heſtreiten, und daß die Arbeitsloſen kein Geld zum Einkauf
von Lebensmitteln haben, liegt auf der Hand.

Die Speiſehallen und Volksküchen ſind eine Wohltat für alle
vedürftigen Familien mit größeren Kindern. Schwierig bleibt
jedoch die Veköſtigung der Kranken und der kleinen Kinder
unter zwei Jahren. für die die Koſt aus den Volksküchen meiſt
nicht geeignet iſt. Aber es gibt auch Familien, die ſich aus
ganz triſftigen Gründen gegen die Beköſtigung größerer Kin-
der in der Volksküche wehren. So bat eine Mutter, deren Kin-
der zum Teil Freitiſch in Familien hatten und zum Teil
Speiſemarken erhielten, für das heranwachſende Mädchen doch,
wenn es ginge, auch einen Freitiſch zu verſchaffen, es ſei ihr
lieber, wenn die Tochter nicht mit all den fremden Erwachſe-
nen in der Speiſehalle zu eſſen brauche. Sie höre da manches,
toas ſie nicht zu hören brauche.

Jn ſolchen Fällen iſt es angebracht, für Lebensmittel
zu ſorgen und ſie den Müttern auszuhändigen. Man glaubt
gar nicht, wie erfreut die Frauen ſind, wenn man ihnen ſtatt
der Speiſemarken ein Pfund Reis, Bohnen, Mehl, Zucker,
Suppentafeln und dergleichen gibt. Erhalten ſie dann noch
Milchmarken, ſo können ſie nach eigenem Geſchmack kochen, ſie
fühlen ſich wieder als Mittelpunkt der Familie, und die Klein-
ſten wie die Kranken werden zweckdienlich ernährt. Wo es
möglich iſt, ſollten die Hilfsorganiſationen Waren einkaufen
in Pfund- oder gar in halbe Pfund- Pakete abgeteilt und überall
da ſtatt Speiſemarken verteilen, wo ernſte Gründe gegen die
Beköſtigung in den Volksküchen ſprechen. Bei dem Einkauf
ſind natürlich die Konſumgenoſſenſchaften in erſter Linie zu
berückſichtigen. Die Verkaufsſtellen können gewiß auch ver-
anlaßt werden, Gutſcheine zu 50 Pf. auszuſtellen, die von den
Organiſationen gekauft und dann an bedürftige Familien
weitergegeben werden können.

An und für ſich iſt natürlich die von den Volksküchen ge-
hotene Nahrung vorzuziehen, da ſie für denſelben Preis reich-
haltiger iſt und größeren Nährwert beſitzt, als die in den ein
zelnen Haushaltungen hergeſtellte. Auf der anderen Seite
darf aber nicht außer acht gelaſſen werden, daß es Familien
gibt, die lieber mit der unzureichendſten Ernährung zufrieden
ſind, als daß ſie ſich Marken geben laſſen, und hier kann man
mit regelmäßig gewährten Lebensmitteln ſehr viel helfen.

Wann wird das Volksküchenweſen in Halle auf eine brei-
tere Grundlage geſtellt werden? Ein Bedürfnis dazu iſt
längſt vorhanden.

Beginn und Ende der Kriegsunterſtützungen.
Um vielfach aufgetretene Zweifel zu beſeitigen, wird auf

folgendes aufmerkſam gemacht:
1. Der Anſpruch auf Reichsunterſtützung und, wenn nötig,

auf ſtädtiſchen Kriegszuſchuß beginnt im Falle der Bedürftig-
keit nicht erſt mit dem Tage der Anmeldung, ſondern mit dem
Tage des Eintritts des Ehemannes, Sohnes oder ſonſtigen Er-
nährers in den Hecres-, Flotten- oder Sanitätsdienſt. Es
findet alſo, wenn die Anſprüche erſt jetzt angemeldet werden,
Nachzahlung für den Monat Auguſt ſtatt, wenn
anzunehmen iſt, daß auch damals Bedürftigkeit vorgelegen hat.
Das wird im Zweifel anzunehmen ſein.

2. Wenn der in den Dienſt Eingetretene vor Ablauf der
halbmonatigen Zahlperiode (1. bis 15., 16. bis 30.) als ent-
laſſen oder zeitweilig beurlaubt zurückkehrt, findet eine Zurück-
zahlung des vorausbezahlten Halbmonatsbetrages überhaupt
nicht ſtatt.

3. Dagegen ſind die Kriegsunterſtützungen von dem auf die
Rückkehr folgenden Erſten oder Sechzehnten jeden Monats ab
zu ſtreichen, wenn der Einberufene aus dem Militärdienſt
entlaſſen oder beurlaubt wird und nach Halle zurückkehrt.
Findet er dann keine Arbeit, ſo iſt er wegen Erlangung
der Arbeitsloſen- Unterſtützung an den ſtädtiſchen
Arbeitsnachweis zu verweiſen und im übrigen wegen ergänzen-
der Mietunterſtützung nach der Verfügung vom 12. September
dieſes Jahres betr. Arbeitsloſenfürſorge der Stadt Halle wäh-
rend der Kriegszeit zu verfahren.

4. Wird ein in den Militärdienſt Eingetretener als krank
oder verwundet von der Truppe zeitweilig in die Heimat be-
urlaubt, ſo werden die Kriegsunterſtützungen weiter-
gezahlt.

5. Wenn der in den Dienſt Eingetretene vor ſeiner Rückkehr
verſtirbt oder vermißt wird, ſo werden die Kriegsunterſtützun-
gen ſo lange weitergezabhlt. bis die Formation, welcher er an
gehörte, auf den Friedensfuß zurückgeführt oder aufgelöſt
wird.

Halliſche Kriegskreditbank, Aktiengeſellſchaft. Nachdem in
einer Vorgründung vom 8. September die Halliſche Kriegs-
kreditbank, Aktiengeſellſchaft, mit einem Aktienkapital von
20 000 Mark ins Leben gerufen und die Eintragung in das
Handelsregiſter unter dem 19. September erfolgte, fand am
2. Oktober eine Generalverſammlung ſtatt, in der die Erhöhung
des Grundkapitals um 480 000 Mk. auf 500 000 Mk. beſchloſſen
wurde. Dieſer Betrag iſt durch Zeichnungen in dieſer Höhe
voll aufgebracht und die erſte Einzahlung von 25 Prozent des
Aftienkapitals iſt überall erfolgt. Das Anfangskapital der
Vorgründung von 20 000 Mk. iſt von Halliſchen Bantgeſchäften
aufgebracht und voll eingezahlt. Jn einer demnächſt abzu-
haltenden Generalverſammlung zu der die an dem ganzen
Aktienkapital von 500 000 Mk. beteiligten Aktionäöre einberufen
werden. ſoll über die Erweiterung des Aufſichtsrates Beſchluß
gefaßt, ſowie Mitteilung über die Organiſation der in den
Satzungen vorgeſehenen Kreditausſchüſſe gemacht werden. Auch
die Beteiligung an den Ausfallbürgſchaften ſchreitet noch immer
weiter vor bis jetzt ſind an Ausfallbürgſchaften 598 000 Man
übernommen Die Bank hat ihre Tätigkeit nunmehr beretrs
aufgenommen eine Geſchäftsſtelle iſt für ſie in dem Hauſe der
Handelskammer, Franckeſtraße 5, eingerichtet.

Die Handwerkskammer beehrt uns mit einem langen
Schreiben, weil ſie annimmt, daß der Aufſatz im Lokalen Teil
des Volksblattes über die vorſchriftswidrigen hohen Abzüge
bei Schneiderarbeiten für die Militärverwaltung geeignet
wäre, ein falſches Urteil über die Tätigkeit der Kammer her-
vorzurufen. Obzwar uns dieſe Befürchtung unangebracht zu
ſein ſcheint, wollen wir doch auszugsweiſe wiedergeben, was
die Handwerkskammer zu ſchreiben für notwendig hielt: Um
eine Beteiligung der Kleinbetriebe an der Heereslieferung
des Kriegsbekleidungsamtes zu fördern, hat die Handwerks-
fammer der von der Schneider-Zwangsinnung zu Halle, der
Produktivgenoſſenſchaft der Schneidermeiſter e. G. m. b. H
und der Damenſchneiderinnen-Jnnung gemeinſam errichteten
Verteilungsſtelle bis 1. Norember unentgeltlich die Räume
Barfſißerſtraße 6, II. überlaſſen. Desgleichen hat die Hand-
werkskammer, um die wöchentliche Leiſtungsfähigkeit der zur

Verfügung ſtehenden Kräfte feſtzuſtellen und dem Königl. Be
kleidungsamte mitteilen zu können, Meldungen auf die ver
ſchiedenen Arbeiten entgegengenommen. Schließlich hat die
Handwerkskammer der Auftrag erhalten, über die in Halle ge
zahlten Arbeitslöhne dem Amte zu berichten.

Hiermit iſt die Tätigkeit der Kammer erledigt. Die Ver-
teilungsſtelle hat nun auf Grund der Beſchlüſſe der Vorſtände
der einzelnen angeſchloſſenen Korporationen 20 Prozent der
amtlichen Löhne zur vorläufigen Deckung der entſtehenden
Unkoſten einbehalten und dies dem Amte wiederholt mitgeteilt.
Ein ſich etwa ergebender Reingewinn ſoll den einzelnen Kor-
vporationen nach Maßgabe ihres Anteils an der Herſtellung
überwieſen werden, welche dann über denſelben ihrerſeits zu
beſchließen haben. Die Verteilung der Arbeit in kleine
Poſten erfordert eine große Arbeitsleiſtung, die Ausgabe und
Abnahme, Kontrolle, Verſendung, Frachten, Telegramme,
Reiſen, Kranken- uſw. Verſicherungsbeiträge, Steuern, Lokal
miete verringern dieſen Unternehmerprofit derartig, daß der-
ſelbe überhaupt noch ſehr in Frage ſteht

Es wird alſo zugeſtanden, daß die Arbeiter der Jnnungs-
Schneidermeiſter nur 80 Prozent des Betrages als Lohn er-
halten, den die Militärverwaltung zahlt. Das iſt aber ent-
gegen den von uns wiedergegebenen Vorſchriften des Beklei-
dungsamts in Magdeburg, die ausdrücklich zur Bedingung
machen, daß die Jnnung oder andere Unternehmervereinigungen
für ihre Mühewaltung nur zu beanſpruchen haben höchſtens
10 Prozent bei Anfertigung durch Heimarbeiter oder 15 Pro-
zent bei Anfertigung in eigener Werkſtatt. Die übrigen 90
bezw. 85 Prozent ſeien den Arbeitern unverkürzt zu zahlen.
Die Handwerkskammer gibt ja ſelbſt zu, daß ſie die Löhne um
20 Prozent kiürzt. Das haben wir in unſerem erſten Artikel
feſtgeſtellt und wir hatten auch ein Recht, zu ſagen, die Hand-
werkskammer hätte eigentlich kein Recht, Unternehmer zu
M reren. die den Vorſchriften der Militärverwaltung nach-
omnmen.

Eintrittskarten zur volkstümlichen Vorſtellung im Stadt-
theater nächſten Sonntag nachmittag ſind zu herabgeſetzten
Preiſen im Arbeiterſekretariat, Harz 42/44, bis Freitag vormittag
zu haben. Zur Aufführung kommt das Schauſpiel Colberg von
Vaul Heyſe. Dieſes Bühnenwerk iſt aktuell und von der geſamten
Kritik günſtig beurteilt worden.

Ein mntiger Arzt. Prof. Dr. Karl Loening, leitender Arzt
der Diakoniſſen-Anſtalt, der als Regimentsarzt des Fußartillerie-
Regiments Nr. 4, die Belagerung von Lüttich, Namur und Mau-
benge bei unſerer ſchweren Artillerie mitmachte, hat als erſter das
in die Luft geſprengte Forts Lonoin betreten und dort unter den
Trümmern der Panzertürme ſchwierige Operationen ausgeführt.
Vor Maubeuge traf er mit dem tapferen gefallenen General
Steinmetz in dem zuerſt erſtürmten Jnfanteriewerk ein und hat,
als das Werk von feindlichen Maſchinengewehren in den Flanken
beſchoſſen wurde, auf dem Schlachtfelde im Kugelregen verbunden.
Er erhielt dafür als Auszeichnung das eiſerne Kreuz 2. Klaſſe.

Der dritte Kriegsabend des Volksbildungsvereins führte
die den ganzen Saal füllende Zuhörerſchaft nach dem Alten
und neuen Belgien im Lichte der kriegeriſchew Ereigniſſe. Vor-
tragender war Herr Rektor Winter. Nachdem er die all-
gemeinen geographiſchen Verhältniſſe dieſes Durchgangslandes
an der Hand von Karten erörtert hatte, führte er die Zuhörer
zunächſt durch die Städte und Gegenden, wie ſie unſere Truppen
auf ihrem Siegeszuge der Reihe nach berührten. Die alte
Wallonenſtadt Lüttich, die ſo ganz das Bild einer modernen
Jnduſtrieſtadt bietet, machte den Anfang. Die hohe wirtſchaft
liche Bedeutung des Lütticher Jnduſtriegebietes wurde den An-
weſenden vor allem durch einen Gang durch die großartigen
Cockerill-Werke in Seraing zu Gemüte geführt. Man ſah das
in ruhiger Vornehmheit daliegende Eingangsgebäude der ein-
ſtigen Sommerreſidenz der früheren Fürſtbiſchöfe in Lüttich,
aber auch Hochöfen modernſter Konſtruktion und Hochofen-
arbeiter, Erzeugniſſe der Artilleriewertkſtätten. Aus dem über-
aus lieblichen Tale der Maas lernte man das ſchöne Dinant
und die Feſtung Namur kennen, die wie faſt alle Städte und
Dörfer dieſes Teiles ſichtbarlich die Spuren des Krieges trugen.
Eine gleich eindringliche Sprache redeten auch die Bilder von
Löwen. Beſonders ausführlich geſtalteten ſich die Erörterungen
über die „Stadt des Lichtes“, Brüſſel. Der Zauber des alten,
wie auch des neuen Brüſſel ſtieg in Wort und Bild (Pläne,
Plätze, Straßen, Gebäude) lebendig vor die Augen der Hörenden
und Schauenden. Nicht minder vertraut wurde die Zuhörer-
ſchaft mit der großen Hafen- und Handelsſtadt Antwerpen ge-
macht, einer Stadt, die im Gegenſatz zu dem heiteren und über-
ſchäumenden Brüſſel als eine Verkörperung des praktiſch mate-
rialiſtiſchen flämiſchen Geiſtes erſcheint. Beſonders ging einem
die neue und eigenartige Poeſie des Hafens auf. Eine eigen-
artige Miſchung von Altem und Neuem bot die Scheldeſtadt
Gent. Bilder wie das Grafenſchloß, Abtei St. Bavon und die
überaus maleriſchen Anſichten des Beguinen-Schloſſes vergißt
man nicht gleich wieder. Als letztes Städtebild folgte Brügge,
das einſtige Venedig des Nordens, das mit ſeinem maleriſchen
Giebeln und Dächergewirr und den zahlloſen Kanälen und
kleinen Brücken den Charakter der altflandriſchen Stadt wohl
am reinſten darſtellt. Das Gewand von einſt iſt der ſchlafenden
Stadt von heute viel zu weit geworden. Jn der Fülle ſeiner
alten prachtvollen Bauten und Kunſtwerken (wovon beſonders
die Werke Hans Memliegs den Beſucher in ihre Banne ſchlagen)
ſtellt es ein einziges großes Muſeum dar. Um den Gedanken
nicht aufkommen zu laſſen, als ſei Belgien nur ein Land der
Jnduſtrie und des Welthandels fügte der Redner zum Schluß
eine Reihe Bilder aus der flandriſchen Ebene und den Ardennen
an, die zeigten, wie ſehr auch Acker-, Gartenbau und Viehzucht
eine Stätte gefunden haben. Angeſichts von Meuniers Denk-
mal der Arbeit führte er in ſeinen Schlußausführungen den
Gedanken durch, daß dieſes kleine Land in ſeinem berechtigten
Streben eine wirtſchaftliche Großmacht, eine der leitenden
Energiezentren zu werden, ganz und gar die Pflege einer wahr-
haft geiſtigen Kultur vergeſſen habe, und daß namentlich auf
dem Gebiete des Unterrichts- und Erziehungsweſens gar nicht
wieder gut zu machende Unterlaſſungsſfünden der Oberſchicht
gegen die Maſſe des Volkes vorlägen. Dieſer Geiſt habe das
Volk dem Abgrunde zugetrieben. Der Abend brachte einen Be-
trag von rund 80 Mk. ein.

Wolle für die ſtrümpfeſtrickenden Kinder! Stadtſchulrat
Brendel veröffentlicht dieſe herzliche Bitte: Seit dem Ausbruche
des Krieges haben viele fleißige Volksſchülerinnen manchen Strumpf
für unſere wackeren Soldaten geſtrickt. Sie möchten dieſe Arbeit
gern fortſetzen, es fehlt aber an Wolle. Lehrer, Lehrerinnen und
Schulkinder können die nötigen Mittel nicht mehr aufbringen und
das Rote Kreuz hat weitere Unterſtützung abgelehnt. Bürger
unſerer Stadt, tretet helfend ein! Schenkt Wolle oder Geld zum
Ankauf von Wolle! Jch werde dafür ſorgen, daß nichts verloren
geht und die Spenden unſeren Sechsunddreißigern und

S die S iFünfundſiebzigern zugute kommen. Das Schulbureau
Barfüßerſtraße 11, Eingang Schulſtraße) wird auch die kleinſten
Gaben gegen Empfangsbeſcheinigung annehmen und ich werde in
den Zeitungen Rechnung legen. Wer gibt, ſchützt nicht nur unſere
todesmutigen Soldaten vor Kälte und Krankheit, ſondern erfüllt
auch die Herzen der Mädchen mit neuer Begeiſterung; denn mit
der Arbeit für das Heer wächſt die Liebe zum Vaterlande.

Die volkstümlichen Konzerte des Stadttheaterorcheſters
werden auch in dieſem Jahre ſtattfinden und dürften des beſon-
deren Jntereſſes ſicher ſein, da beabſichtigt iſt, die anderen Konzert-
veranſtaltungen dieſes Jahr ausfallen zu laſſen. Die früheren
volkstümlichen Konzerte werden dabei jedem Freunde der Muſik
noch als wahrhaft künſtleriſche Veranſtaltungen im Gedächtnis ſein,
und das wird in dieſem Jahre noch um ſo mehr der Fall ſein, als
ſie mit dem ganzen Apparat der früheren teureren Sinfonie-
Konzerte ausgeführt werden ſollen. Jeder Abend wird einen So-
liſten aufzuweiſen haben, bei deren Auswahl auf die bewährten
einheimiſchen Kräfte beſondere Rückſicht genommen werden ſoll.
Dabei iſt der Einheitspreis für dieſe Konzerte, die an Tiſchen
ſtattfinden werden, 0,55 Mk. einſchließlich der ſtädtiſchen Billett-
ſtener. Die Karten ſind in den Hofmuſikalienhandlungen von
Heinrich Hothan und Reinhold Koch, ſowie an der Abendkaſſe zu
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haben. Dieſe volkstümlichen Konzerte werden nicht mehr im Neu
markt- Schützenhauſe ſtattfinden, da das Gebäude anderen Zwecken
zugeführt werden ſoll, ſondern im Thaliaſaal, da deſſen akkuſtiſche
Vorzüge ihn beſonders zur Abhaltung von Konzerten geeignet
machen. Die Leitung liegt in den Händen des 1. Kapellmeiſters
des Stadttheaters, Hermann Hans Wetzler, deſſen Name allein für
die Erſtklaſſigkeit der muſikaliſchen Darbietungen Bürge ſein wird.
Das erſte Konzert findet bereits am Donnerstag, den 8. Oktober
ſtatt, und zwar in Geſtalt eines „Wagner-Abends“. Soliſtin des
Abends iſt Suſanna Stolz.

Ein Halliſches Ditg verunglückt. Bei Wallwitz verunglückte
am Montag auf der Landſtraße Halle Magdeburg das Ge-
ſchäftsauto der Firma Huth Ko. infolge Verſagens der
Steuerung und fuhr mit Gewalt gegen einen Kirſchöaum. Der
Wagen wurde vollſtändig zertrümmert und der Jnhalt, Wäſche,
Betten uſw., auf die Straße geſchleudert. Der Chauffeur, ſo
wie ſein Begleiter trugen ſtark blutende Geſichtswunden und
Verſtauchungen der Beine davon; glücklicherweiſe ſind ſie nicht
lebensgefährlich. Die Verletzten wurden mit einer Kraft-
droſchke in die hieſige Klinik gebracht.

Zur Befeitigung eines Balkenbrandes wurde die Feuerwehr
nach einem Grundſtück der Kellnerſtraße gerufen. Nach einſtündiger
Tätigkeit hatte die Wehr jede Gefahr beſeitigt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Jm Gaſtſpiel Joſeph Meth aus

Schlierſee mit ſeinem Bauerntheater wird heute, Mittwoch, Das
Muſikantendirndl aufgeführt, morgen, Donnerstag Das Beſchwerde
buch des lieben Herrgott. Anfang 8 Uhr.

Kriegsſchilderungen.
Von ſeinen furchtbaren Erlebniſſen will ein Meeraner Reſer-

viſt, der zurzeit verwundet im Reſjervelazarett Schöningen bei
Helmſtedt liegt, ſeinen Angehörigen mündlich erzählen. Ueber
ſeine Verwundung und die näheren Umſtände ſchreibt er in
einem Brief nach der Chemnitzer Volksſtimme): „Es war 40
Kilometer hinter Ch., wo ich verwundet wurde. Dorthin hatten
ſich alle zurückgeſchlagenen franzöſiſchen Armeekorps geflüchtet
und ſich dort auf den Höhen von V. ſtark befeſtigt und
eingegraben. Das hatten ſie um ſo leichter, als der mächtige
Landkomplex ein franzöſiſcher Truppenübungsplatz iſt, wie
unſer Zeithainer. Sie kennen daher jede Entfernung, haben
eine tadelloſe Stellung, ſind gedeckt gegen Licht wie gegen
Feuer, können ſich mit Munition und Lebensmitteln ohne Zu-
fuhr verſehen, haben auch eigene Bäckereien am Platz. Davor
lagen wir nun ſchon tagelang im Gefecht, ohne daß wir vor-
wärts kommen konnten. Die Gegner ſtellten falſche Ziele auf,
proviſoriſch aufgebaute Kanonen, die unſere Artillerie anfangs
beſchoß, bis ſie hinter den Schwindel kam. Endlich machten
wir einen Sturmangriff; denn das aufgepflanzte Seitenge-
wehr und das deutſche Hurra können die Franzoſen durchaus
nicht vertragen. „Alles vor!“ rief der Major, „koſte es, was
es wolle!“ So ſtürmten wir auf die Anhöhen hinauf und
wollten gerade eine Batterie nehmen, als wir auf einmal von
allen Seiten ein furchtbares Artilleriefeuer bekamen. Der
Feind mußte genau tmiſſen, wo wir ſtanden. Eine ziemlich
große Anzahl Kameraden war getroffen, einer, den ich beſon-
ders gern hatte, ſtöhnte drüben im Haferfeld. Jch ſchlich mich
auf allen Vieren zu ihm, um ihm den Kopf zu verbinden und
die Kugeln ſchwirrten um uns herum. Plötzlich krepierte ge
nau über mir ein Schrapnell und dabei bekam ich meinen Schuß.
Deſſenungeachtet kroch ich ſofort aus dem Haferfeld zurück, den
Sträuchern entlang und wollte in den nächſtliegenden größeren
Wald. Als ich aber auf die Lichtung kam, wurden unzählige
Kugeln hinter mir hergeſagt. Wunderbarerweiſe erreichte ich
den Wald, rutſchte etwas nach links ab und in eine kleine Ver-
tiefung hinein. Noch pfiffen die feindlichen Jnfanteriegeſchoſſe
nnaufhörlich, aber jetzt konnte ich mich wenigſtens um meine
Wunde kümmern. Da ſah ich erſt, wieviel Blut oben zum
Stiefel herausquoll und ſchon verloren gegangen war. Jch
ſchnitt ihn ſofort mit dem Taſchenmeſſer von oben bis an die
Fußzehen auf und nahm das Bein heraus. Strumpf, Unter-
boſe, Tuchhoſe, alles war mit Blut getränkt. Das kleine Ver-
hbandpäckchen, das ich noch hatte, verſuchte ich ſo gut wie mög-
lich umzulegen, um die Blutquelle einigermaßen zu verſtopfen.
Aber ſo wie ich's verband, war's rot gefärbt, und ſonſt hatte
ich nichts mehr zum Verbinden. Torniſter, in dem Strümpfe,
Taſchentücher, Schnürſchuhe u. a. m. ſteckte, ebenſo Leibriemen
mit Patronentaſche, Brotbeutel, Gewehr und Seitengewehr
hatte ich laſſen müſſen, wo ich verwundet worden war. Jch
wäre nicht imſtande geweſen, etwas davon mitzuſchleppen. So
ſaß ich alſo ganz bloß da, das Bein ſchwoll an, kalter Schweiß
lag auf der Stirn, mich fing an zu frieren, und der Kanonen-
donner wurde imer heftiger. Andauernd ſchlugen ſchwere Ge-
ſchoſſe in den Wald, immer näher an mich heran. Es war eine
Spezialität der franzöſiſchen Artillerie, daß ſie nacheinander
ſämtliche Wälder mit Artilleriefeuer überſchüttete. Jch rutſchte
deshalb, ſoweit ich mich ſchleppen konnte, noch weiter hinein.
Da, ein furchtbarer Krach, als ob die Erde bebte, von den
Bäumen praſſelte es herab, aufgewühlte Erdmaſſen fielen auf
mich, ich war rings in eine ſchwache Rauchwolke gehüllt; erſt
nach ein bis zwei Minuten oder kam es mir nur fo lange
vor fielen die Bleikugeln herab, groß wie kleine Steine,
aber zum Glück mit nur noch geringer Durchſchlagskraft. Mich
trafen zwei, eine auf die rechte Schulter, die andere etwas un-
ſanfter am rechten Oberarm. Aber beide ſchadeten nichts
weiter, ſie waren jedenfalls durch die Bäume abgeſchlagen
worden. Jch hatte zum zweiten Male mit dem Leben ab-
ſchließen wollen und war wieder davongekommen. Die Ge-
ſchoſſe fielen nun immer weiter nach links ab, die Luft wurde
allmählich wieder klarer und es fing an zu dunkeln. Jetzt be
gann auch mein Fuß zu ſchmerzen und erinnerte mich daran,
daſ die Wunde andauernd blutete. Jch knotete das gebrauchte
Taſchentuch ziemlich feſt herum, aber das half auch nichts.
Sanitätsmannſchaften waren nicht in der Nähe, ich wußte auch
nicht genan, wo ich war, und war zu matt, weiter zu kriechen.
So mußte ich wohl oder übel dieſe Nacht im Dickicht verbringen
mit der bangen Erwartung, daß etwa durchſtreifende Fran-
zoſen mit mit dem Gewehrkolben den Schädel einſchlagen
könnten. Jn ſolcher Lage lernt man erſt, was das ſonſt im
Leben ſo viel mißbrauchte Wort Elend bedeutet.

Wie froh war ich, als ich am nächſten Morgen, nachdem ich
mich bis zum Waldausgang geſchleppt hatte, ſechs unverwun-
dete Kameraden erblickte, welche von ihren Kompagnien abge
kommen waren. Fch ſchrie aus voller Kraft, und zwei nahmen
i auf ihre Gewehre und brachten mich zur nächſten Hilfs-
tation.
Den Koſagken entwiſcht. Einem der Frankf. Ztg. zur Ver-

fügung geſtellten Feldpoſtbrief, den ein an der Oſtſee kämp-
fender Krieger geſchrieben, entnehmen wir folgende kleine Epi-
ſode: Ein Mann von der Radfahrer- Kompagnie wurde
auf wunderbare Weiſe gerettet. Von einer Koſakenpatrouille
gefangen genommen, wurde er in ein Haus geſperrt, das die
Bande dann an allen vier Ecken anzündete. Unſer Kamerad
roch den Braten, zog raſch Weiberkleider an, die in einem
Schranke lagen, und kletterte aus dem Kellerfenſter. Die
Koſaken lachten ſich halb tot über das alte Weib, das ſie aus-
geräuchert hatten. Sie hörten aber bald auf zu lachen, als
das alte Weib, etwa 200 Meter von dem Hauſe entfernt, auf-
hörte zu humpeln, ſich auf das Rad ſchwang und davonraſte.
Sie verfolgten ihn zu Pferde, kamen aber zu ſpät, denn der
kühne Radler war bis zum Haff gekommen, hatte das Rad in
das Waſſer geſchmiſſen und war ſelbſt bis zu einem Kahn ge
ſchwommen, auf dem er darauf los ruderte, bis er ſich
in Sicherheit befand. Die Ruſſen knallten wie verrückt auf
den Kahn, ohne zu treffen

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 8. Oktober Wolkig, etwas wärmer, ſtrich-
weiſe Regenſchauer.
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